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A.E. JOHANN 
Die große Revolution 


ngesichts der zahlreichen kleinen und großen Schwierigkeiten, die uns in dieser Phase 
A Krieges alltäglich bedrängen, vergessen oder übersehen wir oft genug, daß sich im 
Hintergrunde Entwicklungen vollziehen von einer Ungeheuerlichkeit, wie sie die Welt- 
geschichte nie erlebt bat. Es geht uns wie der Besatzung eines schwer mit Sturm und Wel- 
len kämpfenden Schiffes: In der wilden, atemraubenden Bemühung, hier einen plötzlichen 
Wassereinbruch einzudämmen, dort eine zerschlagene Luke, eine geborstene Stenge oder ein 
_ davongeflogenes Segel zu ersetzen, bemerken die Männer nicht, daß ihr Schiff von einer 
reißenden Strömung Ufern entgegen getragen wird, die sie niemals geschaut haben. 
Wie oft hatte man nicht schon in längst vergangenen Friedensjahren — wenn man ın 
_ Übersee mit durchaus klugen und wohlunterrichteten Menschen ‚die Lage‘ besprach — das 
_ unabweisbare Gefühl, als Deutscher ihnen um viele Meilen an Erfahrung und Erkenntnis 
"voraus zu sein. Wir hatten so viel erlebt, waren von Krieg und Nachkrieg so mitleidlos zer- 
hämmert worden, hatten so viele Illusionen zerbrechen, so viele Ideale versegen gesehen, daß 
. für uns zahlreiche Fragen, über die sich die anderen noch den Kopf zerbrachen, längst zum 
"alten Eisen gehörten. Wir hatten eben am eigenen Leibe erlebt, wie sehr Währungen fik- 
_ tiver Natur sind und auf Übereir.kunft beruhen, daß allein Arbeit, Leistung und sinnvolle 
Ordnung das Rückgrat einer gesunden Volkswirtschaft bilden und daß der Währung und 


dem Gelde nur der Rang eines leicht lenkbaren Hilfsmitiels zukommt; die Ehrfurcht vor i 


dem Golde hatten wir völlig verlernt. — Weiter war uns eiwa die Begeisterung für die Vor- 
- züge der Demokratie gründlich ausgetrieben worden. Gerade weil wir auf gut deutsch mit 
der Demokratie radikaler Ernst gemacht hatten als irgendwer sonst, hatte sie ihre inneren 
Widersprüche — die sich ein reiches, raumweites Land vielleicht leisten kann — in lächer- 
lichen anderthalb Jahrzehnten unmißverständlich enthüllt, hatte sich auf beinahe groteske 
Weise selbst ad absurdum geführt. — Man hatte uns außerdem schmerzhaft und mit naiver 
Brutalität eingebläut, daß ein Staat, der sich auf Verträge. Versprechungen und Konven- 
' tioncı verläßt, zum verachteten Spielball der anderen wird und daß nur der seine Rechte 
wah rahmen kann, der auch über genügende Macht verfügt, .sie notfalls mit Gewalt zu ver- 
' tretea. Wir waren ja abgerüstet, soweit ein moderner Staat überhaupt abgerüstet sein kann; 
‚ aber keiner der früheren Gegner dachte auch nur daran, die für diesen Fall eingegangenen 
‚ feierlichen Verpflichtungen zu erfüllen. Man demonstrierte uns jahrelang vor, daß Ver- 
. pflichtungen nur für die Schwachen gelten, die Starken sie aber nur so lange anerkennen, wie 
es ihren Interessen entspricht. — Wir waren uns auch nach bitteren Erfahrungen darüber 
klar geworden, daß das Wirtschaftssystem des Liberalismus nicht mehr fähig war, in einer 
. sich ständig verengenden und überall reißend industrialisierenden Weit mit den furchtbaren 
' Problemen der Überproduktion, Absatzstockung, Arbeitslosigkeit fertig zu werden. An die 
‚ Stelle des hemmungslosen wirtschaftlichen Egoismus des Einzelnen hatte eine klar gegliederte 
‚ Einordnung aller wirtschaftenden Kräfte in einen von oben her gelenkten Gesamtplan zu 
‚ trelen, der nach den wohlverstandenen und abgewogenen Bedürfnissen aller. aufzubauen war; 
‚ der Liberalismus hatte dem Sozialismus das Feld zu räumen. Der Staat allein konnte die 
Lenkung übernehmen; er rückte aus der . Nachtwächter-Rolle, die der Liberalismus ihm 
 zugebilligt hatte, von neuem zu seiner alten, erhabenen Omnipotenz auf; es war nur sinn- 
voll, daß er in einer Person von absoluter Macht, aber auch absoluter Verpflichtung, seine 
Krönung und zugleich Versinnbildlichung erfuhr. 
Mit Riesenschritten wanderten wir auf ganz neuen Wegen vorwärts. Fehler und Unzu- 
‚ länglichkeiten waren unvermeidlich wie stets in Zeiten jagender Entwicklung. Das heiße 
| Bensühen, mit ihnen fertig zu werden, täuschte uns darüber hinweg, daß wir ungewollt uns 
‚In einen immer tieferen Gegensatz zur übrigen Welt setzten, je mehr Erfolge wir hatten. Es 
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war echt deutsch, daß wir. meinten, uns des Wohlwollens der anderen versichern zu können, 
wenn wir auf unsere guten Absichten und die innere Berechtigung unserer Handlungen hin- 


wiesen. Da es im Verkehr der Staaten untereinander keine übergeordnete Gewalt gibt, hat 


und bekommt auf die Dauer nur derjenige Recht, der Macht hat und die Kraft und den 


Willen, sie unter allen Umständen zu behaupten. Alles andere ist Hirngespinst, denn die‘ 


Güte und Moralität eines Anspruches ist zwar vor Gott, nicht aber in der außenpolitischen 


Praxis von Belang, sie bedeutet in diesem Bereich nur ein Agitationsmittel. Y 


Wir machten uns nicht klar, daß unsere erstaunlichen Ergebnisse (sie gipfelten in der 
echten Beseitigung der Arbeitslosigkeit) außenpolitisch: die Wirkung eines unwiderstehlichen 
Argumentes hervorriefen. Denn die anderen, die sich in einer von Natur viel günstigeren, 
Position den gleichen Schwierigkeiten gegenübersahen, vermochten keine wirklichen Er£olge 


für sich zu buchen; ihre um so viel reicheren Mittel versagten oder erwiesen sich als Not- 
behelfe. Man kurierte an den Symptomen herum, ohne das Leiden selbst zu Tassen. Denn 


im Grunde wollte niemand die alten Methoden verlassen; die gleichen Schichten, die mit. 
diesen Methoden den Staat beherrscht hatten, waren am Ruder, saßen fester im Sattel denn. 
je und dachten gar nicht daran, ein System aufzugeben, das ihnen ungeheuren Reichtum 


und eine praktisch uneingeschränkte Macht beschert hatte. Weder in Amerika noch in Eng- 
land hatte sich eine Revolution vollzogen und eine ganz andersartige Auswahl von Menschen ' 


mit neuen und ungewöhnlichen Vorstellungen auf die Kommandobrücke des Staates ge- 
hoben. Diese neuen Leute kümmerten sich um das Draußen überhaupt nicht; sie hatten ja 


alle Hände voll damit zu tun, den eigenen schwerbedrohten Staat neu zu ordnen, innere 
Widerstände zu beseitigen und den Volkskörper von Fremden zu reinigen, die der revolu- 
tionären Neuordnung nicht. einzufügen waren. In den angelsächsischen Ländern flammie 
schnell das Mißtrauen und schließlich erbitterte Feindschaft auf, geschürt und dauernd an- 


gefacht von den Angehörigen jenes einzigen Volkes, das überall und nirgends zu Hause ist 
und nur dort zu existieren vermag, wo andere die eigentlich produktive Arbeit leisten; bei 


uns aber war es ausgeschaltet worden. 


Wenn die angelsächsischen Länder mit ihren alten Methoden der großen Krisen nach dem 
ersten Weltkrieg Herr geworden wären, so hätte man uns wahrscheinlich unsere revolutio-, 
nären Wege ungestört gehen lassen. Aber davon war keine Reds. Hatte schon der Bolsche- 


wismus in den angelsächsischen Ländern eine sich fortgesetzt verstärkende Werbekraft ent- 
faltet, obgleich er im Grunde nur mit Versprechungen und Behauptungen arbeitete, die 
sowjelischen Zusiände aber bei Licht besehen nur wenig Verlockendes aufwiesen außer der 
Tatsache, daß er die auch in Amerika mit der Verantwortung belasteten ‚Reichen‘ entthront 
"hatte — so mußte die: deutsche Leistung, die sich im vollen Lichte der Öffentlichkeit voll- 


zog und innerhalb weniger Jahre weithin sichtbare Früchte trug, auf die enttäuschten und 


weiter verelendenden Menschen in den angelsächsischen Ländern wie ein starker Magnet wirken. 
In der Tat hörte man von jedem zweiten Amerikaner — abgesehen von den Schichten, 


die von den bestehenden Zuständen unmittelbar profitierten — im vertrauten Gespräch in 
den Jahren vor diesem Kriege den Ausspruch: „The man we want is a Hitler!“ Setzte sich h 
diese Überzeugung, die mit einer allgemeinen geheimen Ablehnung des jüdischen Einflusses 


gepaart war, durch, so war es um den Fortbestand des liberalen Systems geschehen, denn 


es gibt keine wirksamere Propaganda für einen Vorschlag als seinen praktischen Erfolg; und 
diese Regel gilt in Amerika noch ganz besonders. Den Bolschewismus hielt man in Amerika 
nicht für eine Gefahr; sein Beispiel wirkte ja nur auf den+‚underdog‘, den Unterhund, den 


allerärmsten Teufel, den man notfalls von der Polizei und gutbewaffneten und bezahlten | 


Streikbrechertruppen in die Pfanne hauen ließ. Die Erfolge des Nationalsozialistnus aber 
mußten gerade in der Farmerschaft, bei den kleinen und mittleren Gewerbetreibenden, die 
in ihrer Selbständigkeit schwer bedroht waren, gefährlich Schule machen, in Kreisen also, 
die bis dahin als sichere Stützen des amerikanischen Systems gegolten halten. Dem mußte 
entgegengetreten werden. Da man über sachliche Argumente nicht verfügte — daß der 
deutsche Aufschwung ‚bluff‘ war, hatte man nur in den ersten Jahren des Nationalsozialis- 
mus behaupten können —, so mußte das neue Deutschland als ein Ausbund sittlicher Ver- 


_ worfenheit angeprangert werden; keine Scheußlichkeit-war scheußlich genug, als daß man 
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sie den Deutschen nicht anzuhängen wagte. Man erreichte so, was man wollte: Es wurde 


jedem anständigen Menschen unmöglich gemacht, sich zu Deutschland zu bekennen oder sich 


ein vernünftiges Urteil über Deutschland zu bilden. Zu ‚Verbrechern‘ und ‚Gangstern‘ be- 


kennt man sich nicht, selbst wenn sie noch so sichtbare Erfolge aufzuweisen haben; sie 


“müssen vielmehr zur Bestrafung herangezogen werden, damit sich ihre Gedanken nicht etwa 


die Welt erobern. So also entfachte man die Kreuzzugsstimmung, die unweigerlich in den 
Krieg ausmündete, den Amerika schon Jahre vor 1939 bewußt gewollt und betrieben hat, 
um sein hochkapitalistisches System zu retten. ’ 

Man war sogar bereit, sich mit dem Bolschewismus zu verbünden. Er erschien als das 
weilaus geringere Übel. Außerdem fand man sich mit ihm als einem anderen Gegner des 
‚verruchten Nazismus‘ zusammen, fühlte sich auch allein nicht stark genug, mit diesen so 
kompromißlos entschlossenen und furchtlosen Deutschen fertig zu werden. Man konnte 
durch ein solches Bündnis die einheimische Industriearbeiterschaft, die sonst einem neuen 
‚kapitalistischen‘ Krieg nicht wohl gesonnen wäre, vor den eigenen Wagen spannen. 

Wenn wir schon den Verehrern von Demokratie und Liberalismus durch unsere bloße 
erfolgreiche Existenz auf die Nerven gingen, so mußten wir den Bolschewisten als die Ur- 
feinde erscheinen, ganz abgesehen davon, dıß wir selbst den Bolschewismus als das schlecht- 


hin Fremde und Bösartige ablehnten. Bis dahin hatte sich der Bolschewismus als die revolu- 


tionäre Avantgarde der neuen Zeit und Zukunft fühlen dürfen. Die nationalsozialistische 
Revolution erst machte offenkundig, daß Bolschewismus nichts weiter als die Antithese des 
Spätkapitalismus darstellt, auch in merkwürdiger gedanklicher Sterilität gar nichts anderes 
darstellen wollte. Ganz im Sinne der marxistischen Doktrin waren die bisherigen Expro- 
priateure expropriiert worden; eine Klasse hatte die andere in der Diktatur abgelöst; man 
hatte Rache genommen. Aber was war Positives erreicht? Nichts! Wurden vorher die 
breiten Massen Rußlands durch Adel, Kirche und Kapital geknechtet und ausgenutzt, so 
verfielen sie nun der ‚Diktatur des Proletariats‘, das heißt in der Praxis: der mitleidlosen 
Tyrannei einer an Zahl gegen früher eher noch dünneren Schicht von Machthabern der 
Kommunistischen Partei, von denen nur die allerwenigsten jemals Arbeiter oder Bauern ge- 
wesen waren; um so mehr aber waren jüdischer Abstammung. Die Diktatur der einen. 
Klasse war durch die noch wesentlich brutalere einer anderen ersetzt worden. Ein neuer 
Gedanke trat nicht damit in die Welt. Es wurde vielmehr klar, daß Kapitalismus und 
Bolschewismus zusammengehören wie die zwei Seiten einer Medaille; der eine ist das Korre- 
lat des anderen. Beide zusammen stellen die möglichen Ausformungen eines zum obersten 
Gesetz erhobenen Materialismus und der Verneinung aller metaphysischen Werte im Mensch- 
lichen dar. Kalte, bedingungslose Macht um ihrer selbst willen ist das tiefste Ziel der ameri- 
kanischen Plutokratie sowohl wie der Gewaltigen im Kreml, wobei Stalin wesentlich mehr 
bedeutet als Roosevelt oder Churchill, denn Stalin ist selbst der Herr seines Kreises, Roose- 
velt aber nur das Organ der im Hintergrund bleibenden Herren. Der Sinn des Bolschewis- 
mus ist Verneinung und Zerstörung, was von seinen vornehmsten Vertretern oft genug aus- 


' gesprochen worden ist; und was er aufbaute, sollte wiederum der Zerstörung die Mittel und 


Waffen liefern. So bedeutet der Bolschewismus zwar eine furchtbare Revolution, aber eine 
solche negierenden Charakters. 


Ihm mußte der Nationalsozialismus als das schlechthin Bedrohliche erscheinen; denn in 


| ihm erst vollzog sich die wahre Revolution unserer Zeit, eine solche nämlich, die nicht nur 
‚ verneinte, sondern etwas Neues setzte, indem sie sowohl Kapitalismus wie Bolschewismus 
‚ überwand und überholte. Um es im Hegelschen Stil auszudrücken: Der These des schranken- 


losen Individualismus, diesem Kinde der. Aufklärung, folgte ein halb Dutzend Jahrzehnte 
später, als sich seine Schattenseiten bereits deutlich offenbarten, die Antithese des Kollek- 
tivismus, die Lehre von der Macht und Gewalt der Massen. Beide fanden ihre radikalste 
Ausprägung im Spätkapitalismus der Neuen Welt, dem Amerikanismus, und im Bolschewis- 
mus. These und Antithese sind am äußersten Ende ihrer Wege angelangt, die damit in eine 
Sackgasse enden. Gleichzeitig nähern sich die Entwicklungen und verraten so ihre geheime 


| Verwandtschaft, Zu schöpferischer ‚Neugestaltung sind beide Systeme nicht mehr fähig; sie 


‚ streben wie stets in solchen Zeiten der beginnenden inneren Sterilität 
| 13* 


nur noch nach mög- 


167 


lichst unbegrenzter Ausdehnung in die Breite. Die Gier nach Quantität ersetzt die ver- 
lorengegangene Fähigkeit zur geistigen Leistung, zur Qualität. ; 

Mit einem gewaltigen Sprunge hob sich der neue deutsche Gedanke über These und Anti- 
these hinweg, vereinigte auf einer höheren Ebene in schöpferischer Synthese die Kern- 
gedanken der Vergangenheit und entwarf den Plan einer neuen Gesellschaftsauffassung, in 
der die freie, selbstbewußte Persönlichkeit voll zu ihrem Rechte kommen, andererseits aber 
die Genseinschaft als oberstes Gesetz anerkannt werden sollte. Freiheit in der Gebundenheit, 
Gebundenheit in der Freiheit — das waren die großen soziologischen Grundgedanken des 
Nationalsozialismus, die trotz Unzulänglichkeiten und Rückschlägen von allen Gutwilligen 
im deutschen Volke, das heißt von der überwältigenden Mehrheit, instinktiv erspürt wurden, 
gewaltige Kräfte erweckten und einen phönixhaften Aufstieg brachten. 

Bei uns also sind die Gedanken, die der Welt eine neue Epoche zu bescheren vermögen, 
wenn sie sich durchsetzen und nicht mit uns zertrampelt und vernichtet werden. Denn 
dieser Krieg ist die ungeheure, furchtbare Bewährungsprobe unseres neuen Geistes. Macht er 
uns fähig, gegen eine Welt von Feinden unsern Bestand zu behaupten, so haben wir damit 
die Überlegenheit unserer neuen Haltung vör der ganzen Mitwelt bewiesen. Unseren Ideen 
wird clann die Zukunft von selbst und ohne unser unmittelbares Zutun anheimfallen. In 
weltweitem Maßstabe wiederholt sich so das Drama Preußens im Siebenjährigen Kriege. 
Friedrich der Große erkannte angesichts einer überwältigenden Übermacht Niederlagen 
nicht als solche an, sondern nahm nach gefährlichsten Zusammenbrüchen den Kampf stets 
von neuem wieder auf, obgleich oft genug alle Vernunft dagegen zu sprechen schien. 
Schließlich mußten die des Kampfes müde gewordenen Gegner den Bestand und Besitz- 
stand Preußens anerkennen. Friedrich hatte, äußerlich betrachtet, nichts gewonnen; er hatte 
sich gerade behauptet. Vor der Geschichte und der Zukunft aber hatte er den strahlendsten 
Sieg erfochten; denn Preußen konnte nun zum Kristallisationspunkt eines werdenden deut- 
schen Reiches werden; es hatte standgehalten, als es von allen verlassen war. Ebenso er- 
kämpft sich heute Deutschland das Recht, die Führungsmacht im europäischen Lebensraum 


zu werden, wenn den Gegnern klargeworden sein wird, daß Deutschland selbst von der 


furchtbarsten Gefahr nicht zu brechen ist und auch nach schwersten Rückschlägen den Mut 
nicht sinken läßt, sondern gerade dann erst sich zur zähesten Entschlossenheit erhebt. 

Daß die Gegner tatsächlich nicht für eine neue und bessere Zukunft, sondern nur für 
die Erhaltung einer mit Schuld und Mißlingen schwer beladenen Vergangenheit kämpfen, 
beweisen sie durch ihre Nachkriegspläne und durch ihr. Verhalten in eroberten oder zu 
ihnen übergegangenen Ländern. Die ganze Sterilität des amerikanischen Gelddenkens offen- 
bart sich in den Währungs- und Wirtschaftsentwürfen, die schon jetzt diskutiert werden. 
Der schwedische Nationalökonom Gustav Cassel, dessen Autorität weltüber anerkannt ist, 
schrieb vor kurzem in den Vierteljahresberichten der Skandinaviska Banken u.a.: 

„Eine vernünftige Neuordnung der Weltwirtschaft wurde während der a0er Jahre in hohem Maße 
durch die Schadensersatzansprüche erschwert, die an Deutschland gestellt wurden und die nicht nur 
überstiegen, was Deutschland billigerweise leisten konnte, sondern die vor allem unmöglich gemacht 
wurden durch die Weigerung der schadenersatzfordernden Länder, deutsche Waren entgegenzunehmen. 

Ähnliche Schwierigkeiten machten sich betr. der Bezahlung anderer Kriezsschulden geltend. Amerika, 


das als Empfängerland in erster Linie in Frage kam, erhöhte Schritt für Schritt seine Zölle sehr kräf- | 


tig und erschwerte dadurch alle Zahlungen an Amerika. Der Krieg hatte ja dieses Land aus einem 
Schuldner- in ein Gläubigerland verwandelt, aber Amerika weigerte sich, die natürliche Konsequenz zu 
ziehen und einen großen Importüberschuß als Zahlung für seine Forderungen entgegenzunehmen. 

Streitigkeiten um diese Fragen füllten die ganzen ıga0er Jahre aus und bildeten ein Hindernis nicht 
nur für die Entwicklung des Welthandels, sondern auch ganz besonders für eine Neuordnung des Geld- 
wesens der Welt. Auch nachdem die Kriegsentschädigungsansprüche aufgegeben waren, ging eine ein- 
seitige Goldhortung in den Vereinigten Staaten fort, Hand in Hand mit einer verschärften Goldknapp- 
heit in der übrigen Welt. Die Folge war, daß England ıg3ı sich gezwungen sah, die Goldwährung 
wieder aufzugeben, die das Land während der ı920er Jahre mit so großer Mühe sich erkämpft hatte, 
Englands Beispiel fand allgemein Nachfolge und die ganze Arbeit der 1920er Jahre auf eine Rekon- 
struktion des internationalen Goldwährungssystems hin wurde damit zunichte.“ 1) 


1) Aus DAZ., ıghl, Nr. 283. 
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| Cassel *ährt dann damit fort, daß das Gold seine Bedeutung als Grundlage für das inter- 


nationale Geldwesen verloren habe und der Reichtum an Gold für die Rekonstruktion des 
Geldwesens ohne Belang geworden sei. Alle Pläne der USA. für die Nachkriegszeit laufen. 
jedoch darauf hinaus, das Gold wiederum als Grundlage einer Weltwährung einzuführen. 
Gold besitzen aber praktisch nur die USA. Sie müßten es also verleihen. Abgesehen davon, 


' daß die Aufnahmefähigkeit und Willigkeit für Dollarkredite längst nicht mehr so groß 
‚ wäre wie in der Zeit nach dem ersten Weltkriege, bekennen sich die USA. schon jetzt zu 


[ 


 einex Handelspolitik, welche die Rückzahlung von Krediten unmöglich machen wird: Sie 


wollen steigend Waren ausführen, sperren sich aber gegen jed« Wareneinfuhr. Der Irrsinn 
aus der Zeit nach dem ersten Weltkriege wird also starrköpfig wiederholt. Man weiß nichts 


Neues, beharrt auf gefährlichem Irrtum, als ob er durch Wiederholung nicht noch viel 


' gefährlicher würde. 


Ebenso beweist England, daß es nichts Neues zu sagen hat, indem es so gemäßigte Sozial- . 


pläne wie den Beveridge’s in der Versenkung verschwinden ließ, indem es immer noch 


‘vom Gleichgewicht der europäischen Mächte redet, als lebten wir in der Zeit vor fünfzig 


oder hundert Jahren. Im September 1943 schrieb die englische Zeitschrift „Ihe Nineteenth 


Century“ in einem Aufsatz „Integration or Disintegration“: 


„Es ist modern, die Balance of Power als eine veraltete Doktrin abzutun. Sie ist keine 


 Doktrin. Sie ist für Großbritannien und das Empire die unwandelbare Vorbedingung des 


Fortbestehens (ihe immutable condition of survival). Jede Macht, die zum unbestrittenen 


Herrn des europäischen Festlandes wird, kann zum Herrn der britischen Inseln werden. Dies 


ist eine alte Wahrheit, und sie war der letzten Generation vertraut. Die deutsche Bedrohung 
ließ sie erneut deutlich werden. Aber jetzt wird sie allmählich vergessen. Wenn sie aus dem 
nationalen Bewußtsein entschwindet und wenn sie aufhört, die nationale Politik zu bestim- 


' men, dann werden die Tage von Englands Größe vorüber sein. England hat keinen ständigen 
Feind in Europa (no one permanent foe in Europe); denn keine seiner vitalen Interessen 
' kollidieren mit den vitalen Interessen irgendeiner europäischen Macht. Sein einziger Feind 


‚ ist jene Macht oder jene Koalition von Mächten, welche versuchen kann, Europa zu beherr- 


schen. Gegen jenen Feind muß es immer bereit sein, immer stark sein und immer Ver- 
bündete haben. Wie sein Feind wechselt, so wechseln auch seine Verbündeten. Der Feind 


. von gestern mag der Verbündete von morgen und der Verbündete von gestern der Feind von 


morgen sein.‘!) 


Das schreiben die gleichen Leute, die mit der hoffnungslosen Verbohrtheit eines Van- 


| sittard den Deutschen, die weiß Gott lange genug nicht daran dachten, Europa zu beherr- 
schen — auch gar nicht dazu fähig waren —, jedes Jebensrecht absprachen, dieselben Leute, 


die heute blindlings den Bolschewismus unterstützen, ihm in Italien, in Frankreich, in Spa- 


‘ nien in den Sattel helfen und ihm damit ein europäisches Übergewicht verschaffen würden, 


das weder durch Gewalt noch durch Winkelzüge zu beseitigen wäre und England in seiner. 


' nackten Existenz bedrohte, woran Deutschland nie gedacht, was es nie gewollt hat. Man 


' vermag dieses England nicht zu begreifen. Die sterile Bösartigkeit der Greise, von denen 
‚ es regiert wird wie Amerika, erklärt allein seine völlig vernagelte und den allereigensten 
' Interesse hohnsprechende Haltung. 


In noch furchtbarerer Weise steril erscheint das Verhalten der Sowjets; unersöttlich ist 


‚ihr Drang, ein Land nach dem andern in den Aufruhr und den Kampf aller gegen alle 
' zu stürzen, als ob Chaos, Terror und Hunger das erstrebenswerteste Ziel der Menschheit 
' wäre. Wozu das alles? Damit Hunderttausende aus den geistig tragenden Schichten der 
‚ einzelnen. Völker gemordet und Millionen von Arbeitern und Bauern in die vom Kriege 


schou entleerien ‚Einöden Rußlands und Sibiriens verschleppt werden, damit der un- 


' geheuerliche Weltmacht-Traum. des Genossen Stalin in Erfüllung gehe. Denn was er er- 


strebt, ist Macht um der Macht willen im Sinne eines Dschingis-Khan und Tamerlan. Alles 


" andere ist; nur Fassade. 


Während so sich die Gegner in ihrer erschütternden Ideenlosigkeit entlarven, während 


1) Aus „Zeitschrift für Politik“, ıgh4, S. 3a. 
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nirgendwo im anderen Lager ein Gedanke auftaucht, geeignet, die furchtbare Not der Welt 
wirklich zu heilen, werden wir, durch die bittere Not ganz auf uns allein zurückgeworfen, 
auf unserem neuen Wege rasend vorangetrieben. Alle die Tugenden, die wir so gern und 
laut pronagierten, haben wir nun unter den schwersten Belastungen zu beweisen. Nun hat 


es keinen Sinn mehr, über die Gefahren der Verstädterung zu klagen, denn unsere großen f 


Städte sind zu mächtigen Teilen in Schutt und Asche gelegt, und die Städter haben die glei- 
chen Eigenschaften des Ausharrens, der unermüdlichen Arbeitswilligkeit, der Treue und 
des zähen Willens zu beweisen wie irgendein Landmann. Sie beweisen sie und verraten 
damit, daß sie erst seit wenigen Generationen Stadtbewohner sind und das Blut ihrer 
ländlichen Vorfahren noch ungeschwächt in sich tragen. 


Von uns allen wird die höchste Freiheit verlangt, an der Front sowohl wie in der Hei- 
mat; keine noch so gründliche Staatsführung kann jedem einzelnen vorschreiben, was er 


in solchen Ausnahmezeiten, in denen eine ungewöhnliche und regelwidrige Lage der ande- 


ren folgt, zu tun und zu lassen hat. Und die Menschen beweisen, von verschwindenden 


Ausnahmen abgesehen, daß sie den tiefsten Sinn ihrer neuen Freiheit begriffen haben. 


Es.ist eine Freiheit zu etwas, nicht eine Freiheit von etwas! Freiheit zum höchsten, selbst- 
verantwortlichen Einsatz, Freiwilligkeit des Gehorchens auch unter den schwersten Umstän- 
den, worin sich die Gebundenheit in einem höheren Zweck ausdrückt. Jeder will schließ- 
lich, was er muß, wenn es ihn im einzelnen auch noch so sauer ankommt. Keiner merkt 
oder denkt daran, daß er damit eine im höchsten Sinne sittliche Tat vollzieht, daß er mit 
jeder solchen Handlung die geistigen Vorstellunger. der Gegner mattsetzt; aber er voll- 
bringt sie, er verwirklicht, mag sein oft müder und verbitterter Mund reden, was er 
will, an seinem Teil die neue deutsche Haltung. Denn.auf das Tun kommt es an, nicht 
auf das Reden. Unter dem Hagel der Bomben, dem Generälansturm auf unsere Grenzen, 
unter den Garben der Tiefflieger und bei knappen Rationen, halten wir Ordnung und Zu- 
versicht aufrecht, schließen die Reihen, knurren so manchen Fluch über uns und andere, 
wie es das alte Vorrecht der Soldaten ist, aber erfüllen die Befehle und tun unsere Pflicht, 
ja, viel mehr als sie. 

- Wir brauchen nun nicht mehr über Gemeinschaft zu reden, sondern haben sie ohne 
viel Worte zu beweisen, unerbittlich lehrt sie uns die harte Zeit. Das Gleiche gilt für die 
hohen Werte der deutschen Vergangenheit. Die stolze Tradition im Munde zu führen, 
nutzt uns nichts mehr; wir haben uns Tag für Tag in ihr zu bewähren. Jetzt zeigt es sich, 
wer noch glauben kann. Der Glaube muß sogar so stark sein, daß er selbst jene, die wan- 
kend werden, mit bei der Stange hält. Jetzt gibt es keine sicheren Wechsel auf die Zu- 
kunft mehr; alles steht auf des Messers Schneide. Tönende Worte mag niemand mehr 
hören und auch keine leichtfertig optimistischen. Aber jeder packt zu, wo er 'hingestellt 
wird. Jetzt zeigt sich, daß die Nation begriffen hat, worum es geht. Es mag manch einer 
skepiisch daherreden — im Ganzen tun alle, was sie in äußerster Anstrengung zu leisten 
imstande sind. Und darauf allein kommt es an. Das ist die freie Freiwilligkeit, die selbsi 
vor den schwersten Forderungen nicht versagt, das großartige Jasagen auch vor den bitter- 
sten Notwendigkeiten, die unser Volk jetzt weit über allen Zwang hinaushebt. 

Dies ist der gewaltigste Revolutionskrieg, der je das Antlitz der Erde verwüstet hat. Nach 
einer ehernen Regel radikalisiert er sich immer mehr, je wilder er seinem: Ende zuschreitet, 
Alles, was sich mit Kompromissen behelfen will, alles, was glaubt, eine sanftere, nach- 
giebigere Vergangenheit retten zu können, alles, was sich noch an alte Vorstellungen klam- 
mert, wird mit reißender Geschwindigkeit überholt, bleibt hoffnungslos am Wege liegen — 


man mag es beklagen oder nicht. Die furchtbaren Erfahrungen anderer Völker, die sich 


aus dem Krieg ‚hinausmogeln‘ wollten, haben uns endgültig darüber aufgeklärt, daß es 


ra A 


nur noch zwei Wege in die Zukunft gibt: den bolschewistischen (der uns aus der Gc- _. 


schichte auslöschen würde) — oder jenen neuen, auf.dem wir schon so weit vorangeschrit- 
ten sind und den wir uns weiter entlangkämpfen müssen, wenn wir lebenbleiben wollen. 
Wenn wir nur die äußerste Unerbittlichkeit gegen uns selbst aufbringen, so wird niemand 
vermögen, uns zu Boden zu werfen. 
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s KARL HAUSHOFER 


| Weltreichdämmerungs-Symptome 


WE Männer mit großer britischer Weltreichsvergangenheit: Smuts und Halifax, 
sind diesseits und jenseits des Atlantischen Ozeans scharf angegriffen worden, weil sie 
aus den von ihnen beobachteten Symptomen der britischen Weltreichsdämmerung öffentlich 
Schlüsse gezogen haben und ihre Commonwealth als ein sich zusehends entgliederndes Ge- 


‚füge, als das am wenigsten seinen Aufgaben gewachsene Reich unter den künftigen Diktat- 


Großräumen hinstellten. („Desintegraciön del Imperio“, Vives.) 

Wir sind unter dem Einfluß der zur Großsprecherei neigenden Antike mit dem Aus- . 
druck ‚Weltreich‘ zu freigebig gewesen; er ist von gläubigen, kleinraumtrunkenen Sprach- 
forschern wohl bereits den vorderasiatischen Großreichen, dann dem römischen, später den 
mongolischen beigelegt worden und doch erst zulässig, seit das erste Fahrzeug unsern Pla- 
ncten umfuhr und dabei den sich berührenden ersten Weltreichen aus der iberischen Halb- 
insel begegnete. Vor ı4g2, strenggenommen vor ı521, also gibt es kein Weltreich; das 
erste, in dem die Sonne nicht unterging, in dem das portugiesische — zwischen 1498 und 


. 1500 in Streubesitz entstanden — schon 1580 aufging, war das spanische, dem sich Portu- 
‚gal allerdings schon 1668 wieder entrang. (Karten, u.a. bei I. Vicens Vives: Espana. 
‚ Geopolitica del Estado y del Imperio. Barcelona 1939, S. 147—ı69.) . 


Voller iberischer Weltreichsglanz also, bereits vielfach angetrübt, bestand kaum ein bib- 


| lisches Menschenalter; und noch kürzer währte der Traum, den größten Ozean der Erde, den 
‚ Pazifischen, als geschlossenes Privatmmeer innerhalb dieses Weltreichs ebenso festhalten zu 


können wie die von Colon gefundene ‚Neue Welt‘. Als künftige Erben stellten sich vor 


‚ Europas künftige Westmächte: Holländer von 1605—1669 etwa, dann Briten und Fran- 
' zosen: Sie kämpften sich gegen Spanien, mit äußeren Abreiß-Meihoden und inneren Zer- 
‚ setzungs-Vorgängen arbeitend, vorwärts, genau wie jetzt noch Spanien und Portugal gegen- 


über. Unter ihnen zerbrach — noch vor der äußeren Losreißung seiner Kolonien — die 


‚innere Kraft des Mutterlandes Spanien, seine Tochterbildungen festzuhalten, zumal die Art 
und Weise, die Herrschaft ‚matris non dominae ritu‘, nach Art der Mutter, nicht der Herrin, 
. zu.üben, sämtlichen Kolonialmächten alten Stils fremd war. Eindrucksvolle Organisations- 
‘ leistungen sind dabei vollbracht worden (v. J. Johnstone: „A Study of the Oceans“, 


London 1926, a. S. 91—93 anerkannt). 
Ohne Übertreibung aber kann man — auch angesichts dieser britischen Anerkennung — 


‚ behaupten, daß das spanische Weltreich bei vielen bemerkenswerten Anläufen seit den 
‚ düstern, aber großen Gestalten Karls V. und Philipps II. nicht mehr gut regiert worden ist, 
‚bis es nach mehrhundertjähriger Bekämpfung und Unterwühlung durch Frankreich und 
‚ England r898 unter den vom Zaun gebrochenen us-amerikanischen Angriffen zusammen- 
| brach. Höfische Korruption, Entartung zuerst der letzten Habsburger, dann der ihnen £ol- 
‚ genden Bourbonen und der von außen geschürte und beständig unterstützte Regionalismus, 
. namentlich Kataloniens, Aragons, Valencias und der Baskenlande, unterstützte die Zersetzung, 
‚ die sich von außen her aller Angriffsmittel genau so bediente wie jetzt gegen die Wieder- 
‚ verfestigung der Pyrenäen-Halbinsel. 


Wohl hatten die Demarkationslinien,' vom Papst 1493 festgesetzt, 1494 durch den Ver- 
trag von Tordesillas und später (1529) in Saragossa über den Pazifik ergänzi, dem Wett- 


; bewerb der beiden iberischen Mächte vorübergehend Einhalt getan. Bis 1573 und lange 
‚ nachher noch während des Werdegangs:des ersten Weltreichs aber galt Goethes Ausspruch: 


„Krieg, Handel und Piraterie: dreieinig sind sie, nicht zu trennen“, vor allem für England 


"und seine imperialistischen Nachfolger zur See, die USA., die in Iberoamerika das ganze, 


durch, Canning so wohlvorbereitete, Erbe Englands an sich rissen. 
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Von 1581 an war der stärkste Zerstörungshebel gegen die spanische, katholische Welt- 
macht die von Elisabeth von England unterstützte protestantische Revolution im Abfall der 
Niederlande; und trotz Lepanto und der Einverleibung Portugals bezeichnet das Ende Phi- 
lipps Il. (1598) bereits den Beginn des Niedergangs des ausgebluteten und leergewanderten 
Mutterlandes. Verständlich aber ist es, daß das katholische und monarchische Spanien die 
verklingende Herrschaft der zwei größten spanischen Habsburger nicht in dern Lichte zu 
sehen vermag, in dem sie heute die vergleichende Geschichtswissenschaft erblicken zu müssen 
glaubt. Vielmehr wird Philipp IH. und Philipp IV. und ihren Günstlingen Lerma und 
Olivarez, endlich den Zuständen, die Prinz Adalbert von Bayern in seinem ausgezeichneten 


Buch: „Das Ende der Habsburger in Spanien“, schildert, die Verantwortung aufgebürdet. 
Mit noch mehr Berechtigung wird im heutigen Spanien den beständigen Raubkriegen 
Frankreichs und Englands die Hauptschuld an dem Niedergang beigemessen. Zweifellos fügte, 


die Vertreibung der 600000 Morisken (1609—ı611) einen weiteren wirtschaftlichen Stoß 
hinzu, der vor allem die hochentwickelte Bewässerungs- und Garten-Kultur traf. 


1701 zog der Bourbon Philipp V. in Madrid ein und behauptete sich, vornehmlich durch . 


die Kastilier unterstützt, gegen den späteren Kaiser Karl VI., dessen Halt Aragon, Catalonien 
und Valencia waren. Philipp V. nahm ihnen dafür 1707 ihre letzten historischen Sonder- 
rechte (Fueros), um die schon der Aufstand der Comuneros des Juan de Padilla mit der 


Regentschaft für Karl V. 1520—ı521 gekämpft hatte, was den ersten Schlag gegen die in 


Spanien früher hochentwickelten Kräfte der Selbstverwaltung bedeutete. 


Kräfte der Selbstverwaltung aber allein wären es gewesen, mit denen sich das europäische 


Reich mit seinen Nebenländern (das die Cortes von Aragonien zum letztenmal 1707, die von 
Kastilien zum letztenmal 1713 einberief) und mit seinen weiten überseeischen Räumen hätte 
erhalten lassen, so ähnlich wie es in seinem zweiten, dritten und vierten Reichsumbau die 
herrschende Schicht Englands versuchte, an die jetzt Halifax (als Lord Irwin der beste 


indische Vizekönig) einen beschwörenden, offenbar vergeblich verklungenen Appell ge- 


richtet hat. 


Ähnliche Anrufe erfolgten von weitsichtigen Persönlichkeiten in Spanien während der 


Mißwirtschaft der Bourbonen mehr als genug; merkenswert für uns Deutsche.ist der von 


Alexander von Humboldt, der vergeblich der Krone Spanien klarzumachen suchte, 


was sie mit Mittel- und Südamerika zu verlieren habe, und dessen Begegnung mit dem 
jungen Simon Bolivar den Funken in die Seele des Befreiers warf. 


Unglückliche politische Fehlwahlen im europäischen Machtsystem, die mit Frankreich ge- 


meinsam erlittene Niederlage von Trafalgar brachten, zuletzt mit der Einwirkung Napo- 


leons I. auf den Streit zwischen Godoy und Ferdinand VII., eine unheimliche Beschleuni- 
gung in die Auflösung des ersten Weltreichs. Der Freiheitskampf der Nation sprang durch 


die Ideen der französischen Revolution von ı810 bis 1824 auf Amerika über. 


Während das Mutterland des exsten Weltreichs seine eigenen Wege durch das XIX. Jahr- 


hundert ging, für die ihm nur bis 1893 Cuba, die Philippinen, Portorico, Südseebesitzun- 
gen und dann einige afrikanische Küstenstreifen und umstrittene Teile von Marokko blieben 


‘und dabei nachwies, daß es für von Briten für Briten erfundene, schon in Frankreich 


fehlgeschlagene innere Regierungsformen nicht das geringste Talent hatte), zogen die 200 — 
aus dem amerikanischen zahlenwuchtigeren Weltreichsanteil hervorgegangenen — Staaten 


Iberoamerikas ihre eigenen Bahnen durch die amerikanische Geschichte, die zuletzt zu ihrer N 


völligen Gängelung durch die USA. führten. 


Aber dieser Entwicklungsgang, in Mitteleuropa meist viel zu wenig bekannt (woher auch | 
die vielen Ahnungslosigkeiten über die Methoden der Vereinigten Staaten rühren), ist reich . 


an glänzenden, überraschenden Wendungen, verpaßten großartigen Gelegenheiten, wie unter 
Simon Bolivar und San Martin. Er zeigt, wie die USA. im Wechsel einer Politik von 
Zuckerbrot und Peitsche, immer mit einem Säckel voll Dollar dahinter (aus dem die dafür 
empfänglichen führenden Geister Spanisch-Amerikas reichlich gespeist wurden), einen Raum- 


fetzen um den anderen von dem romanischen Kulturboden abrissen, teils durch Notkäufe, 


wie ı8ı9 Florida und 1803 Louisiana (für ı5 Mill. Dollar Verdoppelung des Staatsgebiets); 
teils durch Gewalt und Krieg, wie bei der ständigen Verkleinerung von Mexiko. 
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Schlagworte wurden dabei nach Bedarf geprägt, von ‚Era of good feeling‘ (Monroe 
18171825; Monroe-Doctrin!) bis zu ‚Spoils-System‘ (dem Sieger die Beutel) und ‚Big 
stick‘ (Großer Stockl), der dann wieder von ‚Good neighbourhood‘ (Guter Nachbarschaft) ab- 
gelöst wurde. Was in Wirklichkeit das Kriegsschiff „Maine“ in Habana (Anlaß des spanisch- 
amerikanischen Krieges) in die Luft gehen ließ, ist heute noch nicht aufgeklärt. Sicher ist 
nur, daß us-amerikanische Hände bei allen vorherigen Aufständen Cubas beteiligt waren 
und eine entsprechende ‚atrocities‘ (Greuel)-Hetze für die nötige Stimmung sorgte. ‚Daß 
dabei der ältere Roosevelt mit seinen ‚Rauhreitern‘ eine bereits erstüärmte Höhe films- 
und reklamehalber nochmals nahm, gehört zu den kleinen Unterkünsten des Geschäfts. 

Eine Lebensform, die sich den Raub von Texas und Kalifornien (1846/47) leistete, den 
Philippinen ihr Freiheitsversprechen brach ( 1898—1901— 1907), brauchte sich wegen Cuba 
und Portorico und später wegen des Streifchens Land durch Panama und Nikaragua keine 
Gewissensbisse zu machen. Aber die Unbefangenheit der Methoden verbunden mit der Art, 
wie Gottes Gebot, das Interesse der USA. und die internationale Ethik für USA.-Gemüter 
im ‚Cant‘ zusammenfalien, wirkt in Europa doch immer wieder überraschend. 

ıS93 erschien der erste panamerikanische Kongreß auf der Bühne und wurde mit der 
Zeit zu einem höchst geschickt gebrauchten Werkzeug der Durchdringung des ganzen Kon- 
tinents ausgebaut, der selbstverstäöndlich das amerikanische Mittelmeer einschloß, aber alsbald 
über die Erdteilgrenzen kapitalistisch vorzustoßen begann, sowohl mit einem transatlan- 
tischen wie einem transpazifischen Gesicht, das sich zunächst des Stützpunkts Hawai nach 
langer Umgarnung versicherte (1897). 

Dem Ultimatum vom 19. April 1898 folgte die Zerschlagung der überalterten spanischen 
Kolonialflotten am ı.Mai 1898 in der Bucht von Cavite bei Manila und am 3. Juli 1898 
vor Santiago de Cuba, das am ıÖ. kapitulierte, durch technisch weit überlegene Seestreit- 
kräfte und am ı0. Dezember ı898 der durch Frankreich vermittelte Pariser Friede, der 
Spanien Cuba, Portorico und die Philippinen gegen ein Schmerzensgeld von 20 Mill. Dollar 
kostete. Unter den vielen guten Terraingeschäften der USA. war das letztere — nächst dem 
Kauf von Alaska für nur 5 Mill. Dollar — eines der besten; es leitete eine Hochkonjunk- 
tur ein (Carnegie-Pittsburg, Rockefeller, Morgan usw.). Ihr folgte unter Theodore Roosevelt 
der Bau des Panamakanals mit der Unterwerfung Englands unter USA.-Führung und unter 
Wilson-Lansing das Eingreifen in Mexiko und Europa mit dem Kreuzzugsziel „die 
Welt sicher für Demokratie“ zu machen. 

Wie sicher sie wurde, zeigte der weitere Verlauf nach dem Betrug der vierzehn Punkte, 
dem Versailler Vertrag, dem katastrophalen Fehlschlag des Völkerbundes und dem Aufstieg 
der USA. zum reichsten und einmischungslustigsten, händelsüchtigsten Staatswesen der Welt. 
Rückschläge blieben freilich nicht aus; ihre schlimmste Form auf weite Sicht ist. das in allen 
- Altkulturländern völlig zerstörte Vertrauen in Methoden und bona fides der USA., — quod 
, erat demonstrandum., 

Ob England aus Spaniens Schicksal lernt — ehe das ‚demolir‘ dem ‚avilir‘ folgt? Das 
steht jetzt für Wissende zur Frage. Und eine weitere Frage stellt sich aus so beobachteten 
Weltreichdämmerungs-Symptomen zwangsläufig für den geopolitisch Geschulten: Weshalb 
gelang es nicht, ähnlich wie Breccien durch Zwischenfüllungen in der Natur oft lange zu- 
sammengehalten werden, die ‚britische Gemeinwelt‘ als Bindemittel des Völkerbundes aus- 
zubauen, da sie nun einmal ‚alle sieben Meere‘ durchwachsen: hatte und scheinbar umfaßt | 
hielt? Der Gedanke stand gewiß vielen führenden Geistern Englands und der Dominien 
, vor Augen. Er wurde in den verschiedensten Formen ausgedrückt. Aber dem Völkerbund 
, hatte Wilsons Verstiegenheit und die Nichtratifizierung der Abmachungen durch den USA.- 
\ Kongreß eben den Fluch in die Wiege gelegt: Er hat bei seinem Versuch einer Zusammen- 
\ fassung der Menschheit den zweiten Schritt vor dem ersten getan und ist nicht über eine 
' organische Großraumgliederung nach Erdteilen oder Landfesten zum Einheitsanlauf vor- 
geschritten. So wurden zu viele noch nicht aufeinander abgestimmte Teilglieder gleich- 
berechtigt nebeneinander gefügt. Außerdem hatte sich der Völkerbund zum Bewahrer einer 
notwendig vorübergehenden Machtgruppierung erklärt. So impfte ihm gerade das bisher 
bestorganisierte Weltreich die Keime des Verfalls zur nächsten Weltreichdämmerung ein. 
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RUDOLF WESTERMANN 
Eröffnungsbilanz des ‚Amerikanischen Jahrhunderts’ 


ei objektiver Betrachtung der neugestalteten amerikanischen Verhältnisse und angesichts 

der Bestrebungen nach einem Zusammenwachsen der beiden Halbkontinente, kann man 
sich der Feststellung nicht entziehen, daß die sinnfällige tiefe Gegensätzlichkeit zwischen 
Nord und Süd nicht nur in biologischen Momenten, im Volkstum, in Sprache und Kultur 
liegt, sondern daß sie ebenso, stark wirtschafts-geopolitischer Natur und von mittelbarem 
Einfluß auf das Volkstum ist. Von der wirtschaftlichen Seite her, wo der Augenschein un- 
bestreitbar ist, wird man es sagen können, ohne die Gefühle der US-Amerikaner verletzen 
zu wollen (die empfindlich sind wie eine Primadonna, die an ihr Alter nicht erinnert wer- 
den will), daß die Vereinigten Staaten alt sind. Man hat es Colin Roß übelgenommen, da 


er (in der ZfG.) schrieb, sie seien sogar ‚amazingly old‘, erstaunlich alt. Und das zu einer 1; 


Zeit, in der man anfing, global. zu denken, in der man ganz ins Große ging mit Weltöl, 
Weltwährung, Weltluftverkehr und noch größeren ‚Welt‘-Plänen! Aber sind das nicht 
Symptome überschäumender Jugend? Gewiß, aber Symptome der ‚Zweiten Jugend‘, die die 
Lebenslehre sehr wohl kennt, beim einzelnen und beim Volkskörper. Sie manifestiert sich in 
der Übersteigerung geistiger Bewegtheit, in wenig durchdachten Planungen, die alles vorher 
Geplante an ‚Kühnheit‘ in den Schatten stellen. Das Phänomen ist an sich sinnvoll im Laufe 
der Natur. Man kann es seinem Träger auch nicht zum Vorwurf machen, solange es andere 
nicht stört oder belästigt. Bei den Vereinigten Staaten, die ‚die Kerze an beiden Enden an- 
gebrannt haben‘, scheint diese kritische Lebensepoche frühzeitig aufzutreten und sich nicht 
eben durch die Sublimierung der Triebe auszuzeichnen. h 

Das Pionierzeitalter der Yankees ist vorbei. Man wird das auch bei ihnen zugeben. Aber 
man überläßt sich noch gern einem Kult der Erinnerungen, man erhebt noch Anspruch auf 
die geistige Haltung von einst, auf den — bei aller äußeren Rauheit — ritterlichen Kern. 
Doch was vor zwei Geschlechterfolgen lebendige Wirklichkeit war, ist nun ein Mythos. Daß 
die ‚Prärieschoner‘, die Planwagen, dem Paß der großen Wasserscheide in den Felsengebir- 
gen zum Durchbruch in das Sonnenland Kalifornien zusirebten, daß die schnellsegelnden 
Klipper den Tee aus China ums Kap Horn herum holten, ist schon fast hundert Jahre her, 
und Ströme von geld-, nicht landhungrigen Einwanderern vielerlei Blutes sind seitdem ins 
Land gekommen. Die Jahre 1868 und 1886, in denen die Agrargesetze der meisten Staa- 


ten sich änderten, ‚Onkel Sam nicht jedem mehr eine Farm schenkte‘ und nach denen 


das freie Grasland vermessen und eingezäunt wurde, sind verwitterte Grenzsteine am Ende 
jener bewegten Zeiten, sind der Abschluß einer ‚Landnahme‘. An die Stelle der Landwirt- 


schaft und Goldsuche traten Industrie und Handel. Der Zyklus der Bodenausbeutung schloß 


sich, als die Ackerkrume des Westens in Staubstürmen davongetragen wurde. 

Ganz anders ist das Bild des jungen, unverbrauchten iberischen Amerika. Dort wird noch 
neues Land vermessen und zugeteilt, werden neue Knlturen, wie die der Baumwolle, in 
Angriff genommen und bringen trotz schlechten Wirtschaftszeiten Gewinn. Dort birgt der 
Boden noch ungehobene Schätze, ist für Industriegründungen aller Art ein offenes Feld. 
Auch auf dem Gebiete der Kultur wirken noch die. Werte einer früheren Entwicklungs- 
stufe zusammen: Anspruchslosigkeit in der Lebensführung, Frömmigkeit der Frauen, Ro- 
antik des Liebeswerbens und die Durchtränkung des Feierabends mit Musik. Bis hinab 
zum Gaucho bewahren die Männer einen Rest der alten Ritterlichkeit der Südstaaten. 

Dies vorausgeschickt, kann man keine abfällige Kritik darin sehen, wenn wir sagen! 
Iberoamerika, am nördlichen Nachbar gemessen, ist bis zu hundert Jahre oder — in man- 
chen Gegenden mit Hackkultur — ein Jahrtausend zurück, wenn es auch moderne Welt- 
' städie hat, die an farbigem Glanz die des Nordens übertreffen. Daß sich Iberoamerikas 
Entwicklung zur Großjährigkeit erst im XX. Jahrhundert vollzieht, ist ein ungemessener 
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Vorteil, ein Himmelsgeschenk. ‚Die letzten werden die ersten sein“, trifft auch hier durch- 
aus zu. De:in Iberoamerika steigt unter Bedingungen auf, die die Technik schuf: Unendlich 
‘viel verlustloser, sicherer kann die Nutzung der natürlichen Reichtümer erfolgen. 
Vor nicht langer Zeit wurden die großen tropischen Waldgebiete Iberoamerikas mit ihrer 
Überfruchtbarkeit nicht höher eingeschätzt als die versteppten und zur Wüste gewordenen 
'‚bad lands‘ in den Vereinigten Staaten. Sie galten als menschen- und verkehrsfeindlich und 
‚damit als wertlos. Heute denkt man anders; heute sieht man in ihnen künftiges Wohnland. 
'Gewisse Rassen können bei Anwendung von Hygiene überall leben. Für den Verkehr gibt es 
‚bei genügend Öl gar keine Grenzen. Das bisher ungenutzte Holz z.B. ist zudem für boden- 
ständige Anlagen wichtiger Industrierohstoff, von dem man nicht genug haben kann. 
' Die nördliche der beiden ungleichen Hälften der Neuen Welt hat nun in einem ge- 
‚schichtlichen Vorgang, den wir verfolgen konnten, die südliche sich ‚unterworfen‘ und 
‚‚dienstbar gemacht‘. Diese Ausdrücke sind zutreffend; trotz allen Beschönigungsversuchen 
‚und Behauptungen, daß die wirkliche Selbstbestimmung ünd Oberhoheit nicht angelastet ist, 
‚bleiben in der südlichen Hälfte die bitteren Gefühle, trägt man unter der goldgestickten 
'Sammetdecke knirschend das Joch des Krieges: Beginn des ‚Amerikanischen Jahrhunderts‘! 
Denen, die den Ausdruck erfanden und die die Anstifter dieser ‚Entwicklung‘ sind, mögen 
‚die vielen ‚Wenn‘ und ‚Aber‘ in dem Problem nicht aufgegangen sein. 

Die Eröffnungsbilanz des Riesengeschäftes ist aber nicht günstig. 


Fläche (Zahlen = Millionen qkm): 


USA. (7,8) mit Alaska (1,5) und Südamerika (17,6), Mittelamerika (0,5), 
Canada (9,5) gleich Angloamerika (19), Mexiko (2),.Westindien (0,3), 
davon bewohnbar etwa 15 gleich Iberoamerika 20 
Bewohner (Zahlen = Millionen): 
USA. (132) mit Canada 142 Südamerika (100), Mittelamerika und 


Westindien (18), Mexiko (21) 139 


Um das Übergewicht zu haben, müßte vom Norden mehr beigebracht: werden. Mit der 
‚Fläche geht es nicht — im Gegenteil. In der Bewohnerzahl ist bereits heute, im Jahre 1944, 
‚das Gleichgewicht hergestellt. Auf Zahlen kann man sich also nicht berufen, wenn man 
'‚dominieren‘ will. Auf den Reichtum? Bei den Staatsschulden des Nordens und den Kriegs- 
‚kosten? Auch Südamerika ist reich und der erwartete Reichtum ist größer! 


ANFÜLLUNG UND AUFNAHME FÄHIGKEIT FÜR BEWOHNER 


ANGLOAMERIKA IBEROAMERIKA 


| DIE KREISAUSSCHNITTE ZEIGEN DIE GEGENWART, 
1 DIE KREISE DIE MÖGLICHKEITEN DER ZUKUNFT. 


A)WEISSE, b)NEGER, C) INDIANER, d) OSTASIATEN ? 
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Also operiert man mit: der Überlegenheit der im Norden überwiegenden weißen Rasse | 


und ihren höheren geistigen Fähigkeiten. Zweifellos ist das für die Gegenwart richtig. Sonst 
wäre es nicht zu dem jetzigen Zustand gekommen. Es ist auch wohl grundsätzlich und all-_ 


t 


gemein richtig. Aber diese Überlegenheit unterliegt Bedingungen. Es sind dazu die besten | 
Blutströme der weißen Rasse nötig und das ihr angemessene kühle Klima. Immerhin haben | 


die US-Amerikaner ihr Ziel zunächst einmal erreicht. Nun ist allerdings ausschlaggebend, 


daß sie das Erreichte auch halten können. Wenn sich die Grundlagen dafür aber verschie- 


ben, wenn das zu Haltende einmal größer, zum andern mächtiger in den Fliehkräften wird? 
‚Prof. Pencks bisher nicht bestrittene Zahlen über die mögliche Auffüllung der Erdräume 
mit Menschen (Ernährungskapazität) !) sind hier für die beiden Amerika umgerechnet aus 


dem für Nordamerika mit ı120 Millionen und für Südamerika mit 2000 Millionen an- 


gesetzten Höchstmaß. Es ergibt sich das Bild der vorigen Seite, das für sich selbst spricht. 
Im Endablauf betrügen die Bewohner Nordamerikas 12 %, die Südamerikas 27% der Ge- 
samtzahl von 8 Milliarden Bewohnern der Erde, also wäre der Süden um mehr als das 
Doppelte stärker als der Norden! - 

Die Klarheit eines Bildes tritt durch ganz einfache geometrische Linien hervor: Demnach 
steht Weiß im Norden gegen Farbig im Süden. Die Trennungslinie zwischen Norden und 
Süden liegt nicht in Panama oder am Rio Grande, sondern weiter’'im Norden, etwa auf 


der geschichtlichen Mason-Dixon-Linie. Die Karte der Rassenverteilung Amerikas zeigt, 


daß es zu Dreivierteln von Farbigen bewohnt ist. Daß viele echte Weiße, auch solche mit 
hoher Kultur, im Süden seßhaft sind, ist unbestritten. Aber die meisten der südamerikani- 


schen Weißen haben — je näher am Äquator desto mehr — indianisches Blut. Die spa- 


nischen Eroberer brachten keine Frauen mit. Der äußere Erscheinungstyp der Mittelmeer- 


völker ähnelt sowieso dem der Indianer, die z.B. in den Mayas ganz helle Schläge haben. 


So ist es vielfach eine Frage der Lebensstellung, ob man selbst sich und ob einen die Sta- ' 
tistik als Weißen oder als Mischling bezeichnet. Jeder Vollblutindianer in der Stadt, der der 


Landessprache mächtig ist, wird als Ladino, Lateiner, gezählt und dem Mischling gleich- 
gesetzt. Fachmännische Untersuchungen über Rassenzugehörigkeit kennen jedenfalls die 
Volkszählungen der süd- oder mittelamerikanischen Länder nicht. 

Das Bild verschiebt sich ununterbrochen durch die Binnenwanderungen. Besonders infolge 
des Krieges ist der Kontinent in erhöhte Bewegung gekommen. Die farbige Welle hat neue 
Spritzer nach dem Norden, nach Detroit und anderen Rüstungszentren, geschickt, wo man 
nicht eben begeistert war. Präsident Roosevelt hat neue schwarze Einfuhren aus Westindien 
vorgenommen, wofür ihm einige Landsleute die Rückkehr zum Sklavenzeitalter vorwerfen. 
Die Grenze nach Mexiko ist für Rüstungsarbeiter geöffnet. Das Problem der volklichen 
Gegensätze, selbst wenn es sich aus dem räumlich Abgegrenzten, aus der Geographie, in 
die Soziologie verschiebt, bleibt dasselbe. | 

Neger und Indianer sind Einheitsfronten, die die Amerikaner zum ‚glücklichen Leben‘, zu 
Wohlstand und Zufriedenheit führen müssen, wenn sie nicht von ihnen überflügelt und — 
nichts ist unmöglich — mit dem allgemeinen Wahlrecht erdrückt werden wollen. Dazu 
müßten sie sie ruhig halten. Aber in der Ruhe sind die Südamerikaner nicht glücklich: Sie 
lieben die Veränderungen, die Revolutionen und die Aussichten und Hoffnungen, die sie 
daran knüpfen. Es kriselt schon jetzt, und es wird noch oft genug kriseln. Re 

Daß die Angloamerikaner zahlenmäßig überflügelt werden, ist bereits sichtbar. Pencks 
Zahlen beruhen auf der erfahrungsmäßigen durchschnittlichen Wachstumsgeschwindigkeit 
von 1% im Jahre. Allein unter dieser Voraussetzung, die für den Norden nach dem prak- 
tischen Aufhören der Einwanderung viel zu günstig und für den Süden viel zu ungünstig 
ist, wie anschließend gezeigt wird, muß der Süden den Rivalen weit überholen. Er hat 
mehr Raum und erfüllt damit die erste Vorbedingung. Diese Theorie oder Zukunftschau. 
kann sich, z.B. durch Kriege, verändern. Aber sie kann sich dadurch auch noch mehr. 
zu Ungunsien des Nordens verschieben. 

Wesentlich bei diesen Untersuchungen ist nicht die Masse, sondern die Dynamik der ge- 


1) Penck, A.: Das Hauptproblem der physischen Anthropogeographie, ZfG. 1925, S. 330. 
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genüberstehenden Menschengruppen. Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten wächst zur 
Zeit nicht, die Geburtsrate der Weißen liegt unter der Norm und würde noch tiefer sin- 
ken, wenn nicht die aus den südeuropäischen Völkern hervorgegangene Schicht so frucht- 
bar wäre. Bei einer kürzlichen Untersuchung im soziologischen Institut der Universität Bo- 
ston über Fortpflanzungskraft und -wille von je tausend Bostoner Studierenden einmal 
‚angelsächsischer‘, zum andern italienischer und rumänischer Abkunft karn man zü dem er- 
staunlichen Ergebnis, daß die ersteren nach 200 Jahren nur 50 Nachkommen hätten gegen- 
über 100000 der letzteren: „The end of a civilization“! Man ahnt, daß die Italiener die 
-Schritimacher der farbigen Welle werden könnten. 

Auch die Schwarzen in den Vereinigten Staaten nehmen schnell zu. Die Zeiten, in denen 
der Hakenwurm und Mangelkrankheiten wie die Pellagra eine gewisse ‚Regelung‘ mit sich 
brachten, sind vorüber. Auch die neuen wunderwirkenden Sulfa-Mittel gegen Krankheiten, 
die sonst zur Sterilität führten, tun ihre Wirkung. Im Süden wächst die Zahl der Neger 
unaufhaltsam. Das: zum Platzen gefüllte Portorico, wo man schon künstliche Hilfsmittel 
gegen den Bevölkerungszuwachs empfiehlt, ist nur ein Beispiel. 
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Aber das Überraschendste im Erscheinungsbilde ist die Wiedergeburt der indianischen 
Rasse. Der Indianer ist — je eher das allgemein erkannt wird desto besser — eine mit Har- 
monie des Körpers und Geistes ausgestatlete, weit fortgeschrittene Entwicklungsstufe des 
Homo sapiens. Er hat bei ebenmäßigem Gebiß keine eigentlichen Eckzähne mehr, auch 
keinen Bart und ist somit vom Pitekanthropos weiter entfernt als mancher Brooklyner! 
Unter Druck hervorgegangene Kümmerformen geben falsche Vorstellungen. Geschichte zählt 
nicht in der Biologie, wenn wieder freies Spiel der Kräfte einsetzt. Der Indianer hat 
scharfe Sinne und große Handgeschicklichkeit. Er hat die Anpassung an alle Zonen seines 
Kontinents bereits vollzogen und ist sein geeignetster Bewohner. Die Geschichte Paraguays 
und Mexikos zeigt außerdem, welch hohe kriegerische Eigenschaften der Indianer besitzt. 
Frei geworden durch die neue Zeit und an manchen Stellen schon hygienisch betreut, 
nimmi, er in einer Weise zu, die nur vereinzelte Parallelen auf der Erde hat. - 

Ich habe das neue Wachstum der amerikanischen Urrasse in Guatemala vor dem Kriege 
untersucht und das Ergebnis in der amerikanischen‘ Tagespresse veröffentlicht. Zum ‚Ver- | 
gleich wurden Stichproben in anderen mittelamerikanischen und südamerikanischen Län- 
dern, auch unter der Stadtbevölkerung, gemacht. Es ergab sich ein ziemlich einheitliches 
Bild: Einer Todesrate von 20 standen Geburtsraten von 40, 42, 44 gegenüber, Monat für 
Monal, in Departamentos im Hochlande und solchen im Tieflande wurden immer doppelt 
so viel Indianer geboren wie Indianer starben. Das bedeutet, daß sich in anderthalb Ge- | 
schlechterfolgen die Zahl verdoppelt und von der Großmutter zur Urenkelin vervierfacht. 
Das Zukunftsbild sähe in kurzer Zeit so aus wie es obige ‚rassische Waage‘ darstellt. 
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‚The end of a civilization‘ — und der Beginn einer neuen, von einer Rasse bestimmt, 
‘die mit Mayas und Inkas gezeigt hat, daß sie aus sich selbst heraus Kultur und Zivilisation 
‘schaffen kann. Andere Völker sind dabei kaum ohne Anleihen ausgekommen; die Indianer 
‚ waren ganz auf sich gestellt. i 

'  Iberoamerika mit seiner ungebrochenen Volkskraft trotz langer Unterdrückung hat auf 
‘die Dauer nichts vom Yankeetum zu fürchten. Die weiße Rasse bleibt nicht mehr alleiniger 


‘ Hüter und Nutznießer von Kohle, Eisen, daraus hervorgehenden Maschinen und besseren 


| 


Waffen und Ausfuhrgütern. Sie sind allen zugänglich und werden von allen benutzt, jeden- 
‚ falls ohne Schwierigkeiten, wenn man Erdöl hat, fruchtbaren Boden, Wald und — "Kinder. 
- Zum Schluß ein Experiment: Man gebe dem Kartenbild von Südamerika eine Vierteldrehung 


‘nach rechts, sodaß der Westen im Norden liegt. Dann ist die Karte — zwar in die Breite ge- 
zogen — ähnlich der von Vorderindien: das Schollenland von Brasilien gleich dem Dekhan, 


die Kordilleren gleich dem Himalaya, die Stromländer des La Plata und Amazonas gleich 


. Indus und Brahmaputra und das Anhängsel nach rechts, Mittelamerika, gleich Hinterindien 
; — nur ist der atlantische Raum fast viermal so groß wie der asiatischel Warum sollen dort 
‘ nicht ebenso schlecht und recht oder auch besser 300 oder 400 Millionen braune Menschen 
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leben können und später noch viel mehr? Weshalb will man den in Indien mißlungenen 
Versuch, durch Herrschaft von außen her einer fremden Rasse, die ihre eigene Kultur hat, 
das Heil zu bringen, in der Neuen Welt wiederholen? 


KARL HAUSHOFER 
Geopolitik in Theorie und Praxis der USA. 


ns Leben gerufen für Wachstum und Verbreitung geographischen Wissens“, das Leitwort 


'» der National Geographic Society und ihres farbenprächtigen ‚National Geographical Maga- 


zine“, und das so oft warnend von uns zitierte Mahnwort von Sir Thomas Holdich: ‚„Un- 


‚ ermeßlich sind die Kosten geographischer Unwissenheit“ — ausgesprochen angesichts des Ver- 
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, sagens der abendländischen Geopolitik, wie es in Versailles offenbar wurde —: Welche 


Spannweite schließen diese Worte ein! Was immer sich die erdüberschauende Wissenschaft 
der USA. vor ihrer gegenwärtigen Expansion an Versäumnis mochte vorgeworfen haben: 
Sicher ist, daß ihre Unterlassungen weitgehend nachgeholt wurden. Das erhellt allein die 
Kunde von fast 1200 geopolitischen Kursen an USA.-Hochschulen oder die Tatsache, daß mit 
. volksnaher Breitenwirkung etwa die Bedeutung des amerikanischen Mittelmeers und des Golfs 


' von Mexiko. Brasiliens, der Südsee, von Seegeltung und Weltverkehr auch dem am meisten 


N 
I} 
N 
} 


f 
h 
t 
| 
Y 
I 
f 


' 
[ 
I} 


i 


Y 


‚ „isolationistischen‘ Bürger und Senator der USA. mit Bild und Karte eingehämmert wird. 


Erst seit wenig mehr als einem Jahrhundert ist der Golf von Mexiko mit seinen rund 
3200 knı us-amerikanischen Küstenanteils in Florida, Alabama, Mississippi, Louisiana und 
Texas den romanischen, französischen und spanischen wie mexikanischen Händen entwun- 
den, —- und was ist er als geopolitisches Machtwerkzeug in USA.-Händen geworden! Dabei 
sei davon abgesehen, daß dort wirklich ein Volk von 130 Millionen weiß, daß Fruchtbarkeit 
und Klimagunst seiner Mitte, die ganze Leistung des ‚Vaters der Gewässer‘ im Grunde an 
der metevrologischen Arbeit der Bewässerung durch die landeinwärts ziehenden Wolken 
seiner rund 700000 Q-Meilen Wasserfläche hängt. ; 


‚Meeresnährung, Öl, Schwefel, Erholungswerte, Seemachtschulung‘ zählen die Quellen als 
Hauptlieferungen der amerikanischen Mittelmeerküste auf, die ein küstennaher Wasserweg 
von Corpus Christi (Texas) bis Carrabelle (Florida) zusammenhält — ähnlich wie einst der 
chinesische Kaiserkanal Kulturchina. Vom Kaiserkanal hat wohl mancher in Mitteleuropa 
in seiner Schule gehört; aber wer wußte von seinem USA.-Gegenstück? — : 


Gewiß wäre den Streitkräften der USA. im Westpazifik, in der Südsee, das Inselhüpfen 
schwerer gefallen ohne die Vorschule des Golfs von Mexiko mit dem Übungsgelände der 
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Florida Keys, der Dry Tortugas, des Mississippi-Mündiungs-Gebiets, der Corpus Christi- 
Strandseen, in deren Vorahnung schon unter John Quincy Adams ı825 eine Werft in 
Pensacola geplant wurde, wo ıgıl die erste Marineflugstation der USA. entstand. 


Auch für das Landheer ist aber heute Texas nördlich des Rio Grande ein einziges großes 
bewaffnetes Ausbildungslager; die einzelnen Postierungen reichen bis Tampa, bis zu den 
Dry Tortugas, die seit 1800: befestigt sind. Es ist klar, daß die Erfahrungen mit der Ver- 
drängung der romanischen Einflüsse aus dem amerikanischen Mitielmeer — zusarnmen- 
gefaßt vor allem durch A. T. Mahan in ‚The interest of America in Sea Power, present 
and future“, namentlich in dem im Juni 1897 zuerst erschienenen Abschnitt über „die 
strategischen Züge des Golfes von Mexiko und des Karaibischen Meeres“ — für die USA. 
auch leitend gewesen sind bei der vorbeugenden Zerstörung ähnlicher Entwicklungen des 
romanischen Mittelmeers seit ihrem Eintritt in den Weltkrieg. Daß die Verdrängung der 
Chancen der europäischen Südwest-Mächte auch Hand in Hand ging mit einer Lockerung 
der britischen Stellung in beiden Mittelmeeren, nachdem England schon die seine im 
austral-asiatischen Mittelmeer an dessen Anrainer verloren hatte, das liegt weniger offen 
zutage. Aber es wird gewiß den weitsichtigeren Persönlichkeiten in Chatham House nicht 
entgangen sein —, wenn auch Lord Astor nach seiner amerikanischen Herkunft nicht gerade 
die Persönlichkeit ist, darauf besonderes Licht fallen zu lassen. 


Für us-amerikanische Beobachter genügt es ja, wenn sie Bilder und Karten mit Texten 
des „National Geographical Magazine‘ mit dem so rasch geweckten und in breite Schichten 
getragenen Verständnis betrachten. Nur fügt sich aus dem Kreml und der Sowjet-Union, 
wo praktisches geopolitisches Verständnis lebendig ist, ein dritter, starker Interessent hinzu. 
Dieser pontische eurasiatische Interessent hat dafür gesorgt, daß er rings um das amerikanische 
Mittelmeer von ı6 diplomatisch vertretbaren föderativen Beobachtungsstellen wohlgeschulte 
Beobachter hat, die z. B. erst jüngst in einem Zahlenverhältnis von 34 zu 3 in einer süd- 
amerikanischen Zentrale einzogen. Er hat längst außerhalb der Dardanellen im. romanischen 
Mittelmeer festen Fuß gefaßt und ist im Begriff, Vorderasien und Nordafrika ähnlich zu 
durchdringen, wie das die USA. mit Öllinien und Transporteinrichtungen bereits tun!). 
Und so bereiten sich, zugleich mit den festlandeuropäischen, auch Großbritanniens Felle 
zum Fortschwimmen vor. ” 

Ob gerade die Sowjetunion, weltpolitisch gesehen, ihren Vorteil dabei findet, daß die 
Briten rings um das australasiatische Mittelmeer wieder festen Halt gewinnen, kann an- 
gesichts der noch fortbestehenden japanisch-russischen Nichtangriffsbeziehungen seit 13. b. 
ıghı als offene Frage erscheinen. 

J«denfalls haben die drei Mittelmeere als geopolitische Kraftfelder an aktueller Bedeu- 
tung nichts eingebüßt, wenn auch das amerikanische und australasiatische Ausgangspunkte 
von neuen Machtstrahlungen bei größter wirtschaftlicher Bedeutung geworden sind, während 
das romanische passives Objekt streitender, auf lange Sicht unversöhnbarer Interessen 
wurde, wie auch Gegenstand der Verwüstung seiner ohnehin schon stark ausgewirtschafteten 
Bodenschätze und der Verelendung seiner Anlieger in Süditalien, in Frankreich beiderseits 
der Meere und in Griechenland — einer Verwüstung, von der sich auch Spanien und die 
Türkei noch nicht ganz erholt haben. | 

Sehr viel Glück hat bis jetzt trotz Amgot u.a. die Einmischung der USA. dem eurafri- 
kanischen Mittelmeerraum nicht gebracht, nur Befreiung von vielen seiner Kunstschätze 
und Zerstörung der Ansätze zur Besserung, die ganz gewiß in Libyen, Tunis, Sizilien, der 
Bonifica vorhanden waren. Statt dessen schauen anklagend die Ruinen von Monte Cassino 
weithin ins Land, und der Ausbruch des Vesuv bekräftigt die Mißbilligung der Natur über 
‘das, was die Menschheit in den Mittelmeerländern anrichtet. 


Die beiden anderen Mittelmeere aber sind in festen und starken Händen mehr und mehr 
von Höchstleistungen der Macht und Wirtschaft umrandet. 


1) Wir lenken hier die Aufmerksamkeit auf die höchst bemerkenswerte Schrift Dr. H. W. Bauers 
„USA. in Afrika‘, München 1943, M. Müller & Sohn. 
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. H.W. BAUER 


Der Yankee-Imperialismus am Beispiel Afrikas 
B is zum Ausbruch dieses Krieges war Afrika für die amerikanische Öffentlichkeit ein 


fremder Begriff. Hexte wird es planmäßig in den Gesichtskreis der Amerikaner gerückt. 
Die Propaganda versteht es, über das neuerwachte geopolitische Interesse in den Vereinigten 
‚ Staaten auch die geistige Beschäftigung des Durchschnittsamerikaners mit afrikanischen 
Fragen voranzubringen. In einem Bericht aus Washington war vor einiger Zeit zu lesen: 
\ „Der Krieg bringt es mit sich, daß sich die Amerikaner auf einmal für Fragen der Weltgeographie, 
‘der Ethnographie und der Politik interessieren, mit denen sich früher nur Spezialisten beschäftigten. 
‚ Frühor waren die geographischen Kenntnisse der meisten Amerikaner auf ihren eigenen Kontinent be- 
' schränkt. Nur wenige konnten Reisen ins Ausland unternehmen, die meisten begnügten sich damit, so 
‘weit zu fahren wie das mit ihrem Auto eben noch möglich war. Die psychologische Haltung, die sich 
‚daraus ergab, hat man gemeinhin als ‚Isolationismus‘ bezeichnet; sie schwindet rasch unter dem Einfluß 
‘des Krieges. Die Amerikaner haben sich daran gewöhnt, im Atlas und auf Einzelkarten nach Ortsnamen 
zu forschen, die ihnen früher völlig unvertraut waren.“ 

Dieses geopolitische Interesse wird belebt durch zahlreiche Bücher. So hat der Bericht 
Wendell Willkies, des ehemaligen republikanischen Präsidentschaftskandidaten, über seine 
Reise um die Welt die bisher größte Auflage politischer Bücher in den USA. erreicht. Aber 
‚ auch die Presse steht im Dienste dieser Erziehung, ebenso die Arbeit der amerikanischen 
‚ Berichterstatter im Ausland, schließlich die vielen Briefe, die Amerikaner nach Hause 
schreiben, die sich heute in allen Teilen der Welt als Soldaten, Ingenieure, Techniker oder 
in anderer Eigenschaft befinden. So wird das Publikum, dessen Unkenntnis der außer- 
‚ amerikanischen Länder und Völker selbst in den einfachsten Tatsachen bisher geradezu un- 
glaublich war, konsequent dazu gebracht, sich mehr um Übersee- und Weltprobleme zu 
kümmern. Ein neues Denken ‚in Weltformat‘ soll Platz greifen, grenzenlos über die Ozeane 
und Kontinente. Diese Weltbetrachtung entwickelt sich in ganz anderem Rahmen, als es bei 
den Engländern der Fall ist. Eine Zuschrift an den „Daily Telegraph“ stellt den Engländern 
den Unterschied an einem Beispiel deutlich vor Augen: 

„Wir Engländer sehen die Probleme dieser Welt immer noch vom Standpunkt eines Kapitäns aus, 
der auf der Kommandobrücke seines Ozeandampfers die Ansichten seines zukunftsblinden Reeders teilt, 
während die Amerikaner vor den großen Glasfenstern eines Clipper-Flugzeuges diese Welt in neuer Per- 


spoktive sehen, nach geeigneten Landungsplätzen Ausschau halten und Berechnungen über die Ladungs- 
kapazität ınoderner Handelsflugzeuge anstellen.“ 


Hier zeichnet sich die neue amerikanische Geographie ‚nur aus Punkten‘ ab: aus Luft- 
 häfen und Luftstützpunkten, beherrscht von den USA. — jener hemmungslose amerika- 
nische Weltluftimperialismus, der jedes raumpolitische Maß ausschließt und wirklichem 
weltpolitischen Denken entgegensteht. „Stützpunkte werden die Trittsteine sein, auf denen 
das amerikanische Jahrhundert in die Zukunft marschieren soll“ — in diesem Sinne wird 
‚amerikanisches Weltdenken heute propagiert. 


* = 


In dieses Weltbild rücken die Amerikaner auch Afrika, wobei der Öffentlichkeit z. T. ein ganz 
‚Zalsches Bild von der Leistungsfähigkeit dieses Erdteils gemacht wird, indem man ihn über- 
trieben mit den verlorenen Südostasien- und Westpazifikgebieten vergleicht. Afrika sei ein 
Erdteil, der sich nicht nur selbst ernähren könne, sondern der noch einen Teil der übrigen 
Welt milversorgen müsse: 


„Das ‚Ackerland vermag die hungrigen Mäuler zu sättigen, die selbst die großen Räume Rußlands 
und der Vereinigten Staaten nicht füllen können, und die Erze unter der Erde Afrikas bersten bald 
unter den veralteten Methoden der Afrikaner.‘ 


Wieviel „Aufhebens wurde von der ‚Luftbrücke nach Afrika‘ und den afrikanischen 
‚ Burmastraßen quer durch den Kontinent gemacht, die als ‚glänzende amerikanische Lei- 
‚stung“ hingestellt werden. Wie wurde die Landung amerikanischer Truppen in Nordafrika 
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propagandistisch ausgewertet und erst recht die Kriegsereignisse auf tunesischem Boden! 
Auch die von Washington systematisch betriebenen Verdächtigungen, die Achsenmächte be- 
drohten von Afrika aus die westliche Hemisphäre und schon deshalb müßten die Amerika- 
ner in Afrika eingreifen, hatten ihre Wirkung auf die Einstellung des amerikanischen 
Puklikums. Wenn endlich Roosevelt in seinem Arbeitszimmer die Karte des Pazifik mit 
einer Afrikakarte vertanscht hat, so ist auch das symbolisch für die neue Blickwendung. 
Wie weit diese Expansion der USA. bisher gediehen ist, sei kurz umrissen. 

Der Weg der Vereinigten Staaten nach Afrika führt über den Atlantik. Hier zeichnen 
sich drei Einbruchslinien ab. Zunächst die unmittelbar gegen Europa gerichtete aktiv tälige 
Nordlinie: Neufundland — Grönland — Island — Nordirland — England. Die beiden an- 
deren Kraftlinien der Vereinigten Staaten führen über den Mittel- und Südatlantik nach 
“ Afrika. Da ist zunächst die seit Herbst ıg4r tätige, über die Stützpunkte des Karibischen 
Meeres vorgetragene Transatlantik-Linie Brasilien— Westafrika an der schmalsten Stelle des 
Ozeans. Dann die lange angedrohte und seit der amerikanischen Landung im November 
ı942 wirksame Krafilinie über die Bermudas nach Marokko, von wo sie weiter ins Mittel- 
meer führt. Während die im Süden des Atlantik liegenden Inseln Ascension und St. Helena 
von amerikanischen Baufirmen zu Stützpunkten ausgebaut wurden, blieb das Augenmerk der 
USA. nördlich davon auf die Inselgruppen der portugiesischen Kapverden und Azoren ge- 
richlet, die auf dem Wege zum afrikanischen Kontinent liegen. Diese Inseln bilden nach 
amerikanischer Auffassung mit den spanischen Kanaren eine strategische Einheit, die den 
Mittel- und Südatlantik beherrscht. Durch ihre Inbesitznahme glauben die Amerikaner, die 
West-Ostverbindung über den mittleren Atlantik und damit die Kontrolle der Nord-Süd- 
Verbindung für alle Zukunft sicherstellen zu können. Die Absichten auf die Azoren wur- 
den im Oktober 1943 verwirklicht: Das kleine Portugal wurde zur Einräumung militärischer 
Stülzpunkte auf dieser Inselgruppe veranlaßt. 

Der Griff der USA. über den Mittel- und Südatlantik nach dem afrikanischen. Kontinent 
ist ein Teil des universalen Machtanspruches der Vereinigten Staaten über alle Meere und 
Erdteile. Afrika soll einer der Pfeiler der neuen amerikanischen ‚Weltordnung‘ sein und 
nimmt in der weltpolitischen Konzeption Roosevelts einen bevorzugten Platz ein. 


* 


Die Westküste Afrikas stand von Anfang an im Vordergrund der amerikanischen 
Expansion. Die USA. schufen zunächst große transkontinentale Luftlinien, mit amerika- 
nischer Hilfe wurden Landverbindungen quer durch Afrika auf- und ausgebaut. 

Die Einrichtung eines regelmäßigen amerikanischen Flugdienstes nach und quer. durch 
Afrika geht auf das Atlantiktreffen Roosevelts mit Churchill auf dem „Potomac“ im Som- 
mer ı941 zurück, nachdem Roosevelt selber erklärt hatte, daß die „Bedeutung einer direk- 
ten Linie zwischen den Vereinigten Staaten und den strategisch wichtigen Punkten in, West. 
afrika nicht übersehen werden kann“. Im Sepiember ıg4ı wurden Bodeneinrichtungen für 
die amerikanische Lufttransportorganisation in Afrika vorbereitet, kurz darauf durch die 
halbstaatlicaen ‚„Panamerican’ Airways“ ein Kurier- und Luftfrachtverkehr eröffnet, der 
dann immer mehr als militärischer Lufttransportdienst der amerikanischen Heeresluftwaffe 
ausgebaut wurde. Die Hauptfluglinie des amerikanischen. Imperialismus führt von den USA. 
über die Stützpunkte im Karibischen Meer und über Natal an der Nordostküste Brasiliens 
nach den westafrikanischen Stützpunkten Bathurst, Freetown und Lagos, von da über Fort 
Lamv südlich des Tschad-Sees nach Khartum, der Hauptstadt des Anglo-Ägyptischen Sudans, 
sowie nach Kairo, eine Abzweigung nach Massaua in Eritrea und weiter an den Persischen Golf. 

Als territoriale Ergänzung dieser Luftverbindungen wurden die Straßen und Wege süd- 
lich der Sahara ausgebaut.. Von diesen West-Ost-Routen führt die nördliche Straße von 
Lagos bzw. Duala über Fort Lamy und El Obeid nach Khartum, wo sie Anschluß an die 
Nil-Bahnlinie nach Kairo— Alexandria sowie über Atbara nach Port Sudan am Roten Meer 
hat. Seit Herbst ıg/r ist dieser Hafen wichliges Versorgungszentrum für die in Ägypten 
und Nahost konzentrierten Truppen, außerdem ist Port Sudan von El Obeid aus über Kas- 
sala zu erreichen, ebenso Massaua, das als Groß-Stützpunkt ausgebaut wurde. Die südliche 
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Straße geht von Duala über Bangui an der Grenze des belgischen Kongo vorbei nach Juba 
ja am Weißen Nil, von wo wieder eine Verbindung nach Khartum besteht und weiter südöst- 
lich nach Mombassa am Indischen Ozean. Im Süden wurde noch eine dritte Querverbindung 
von West nach Ost ausgebaut: von Pointe Noire über Brazzaville bzw. über Matadi-Leopold- 
I) ville entlang dem schiffbaren Kongo bis Stanleyville mit Anschluß an das gute Verkehrsnetz 
h im Nordosten des belgischen Kongo, und weiter über Juba nach Khartum. Khartum gilt 
heute als Herzstück des Afrikaverkehrs; dort schneiden sich diegroßen 
| Landverbindungen vom Kap nach Kairo und vom Guinea-Golf nach 
dem Roten Meer und dem Indischen Ozean. 

Im Zuge dieser verkehrsmäßigen Durchdringungspolitik quer durch den Schwarzen Kon- 
tinent kommt den west- und ostafrikanischen Häfen erhöhte Bedeutung zu, deren Ausbau 
| sich die Amerikaner besonders angelegen sein lassen. Hier geht es einmal um Ausgangs- 
Ih punkte für die großen Landverbindungen und um Flugplätze für die Transafrikalinie der 
| amerikanischen Lufttransporte; dann um Umschlaghäfen für Materialtransporte; endlich um 

Flotten- und Luftstützpunkte schlechtbin. Bereits im Herbst ı940 setzten sich die Ameri- 
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kaner durch Entsendung von Erkundungs- und Baukommandos an strategisch wichtigen 
Punkten in der Nähe von Dakar fest. Bathurst in Britisch-Gambia wurde amerikanischer 
Luft-, Freetown im britischen Sierra Leone amerikanischer Marinestützpunkt; letzterer wird 
zu einem bedeutenden Kriegshafen ausgebaut. Auf diesen beiden Plätzen entstanden die 
ersten Absperrzonen und Betehlsstellen amerikanischer Truppen. Auch der Hafen von Lagos 
wird für die anglo-amerikanische Schiffahrt ausgebaut; ein amerikanisches Generalkonsulat 
wurde hier errichtet. USA.-Schiffahrtsdelegierte sitzen auch in Takoradi und Akkra. Der 
Atlantikhafen Pointe-Noire ist ebenfalls im Ausbau begriffen. USA.-Truppen und Material 
sind gelandet worden; auch hier sitzt ein amerikanischer Generalkonsul. 
Schließlich ist noch Liberia an der Pfefferküste Oberguineas in das westafrikanische 
Stützpunktsystem Roosevelts einbezogen worden, nachdem die Vereinigten Staaten dort seit 
langem den bestimmenden wirtschaftlichen und finanziellen Einfluß ausüben. Bereits im 
Juli ıg4r kam ein Vertrag mit den Panamerican Airways zur Anlage von Flugplätzen zu- 
stande. In ihm wurde vereinbart, daß die Rechte der PAA. auch an andere Personen und 
Gesellschaften sowie an die amerikanische Regierung übergehen können. Monrovia, die 
Hauptstadt des Landes, besitzt heute nicht nur eine große USA.-Luftbasis, auch der Hafen 
wurde ausgebaut, ebenfalls Fishermans Lake, wo man Munitions- und Materialschuppen er- 
richtete. Im Oktober 1942 trafen amerikanische Truppen ein. Die „New York Times‘ schrie- 
ben dazu: ‚Unsere Landung erscheint als die Besitzergreifung des letzten einer Reihe von 
Brückenköpfen, die wir rund um den Golf von Guinea errichtet haben.“ Anfang Juni 19/13 
wurde ein Abkommen über die Intensivierung der Zusammenarbeit der Wehrmacht beider 
Länder in New York unterzeichnet. Unter dem Druck der USA. erklärte Liberia Anfang 
1944 Deutschland den Krieg. Staatssekretär Hull begrüßte diesen Schritt der Negerrepublik 
und betonte dabei, Liberia nehme eine für die Vereinigten Staaten strategisch wichtige Lage 
ein, Die Achse Washington—Monrovia ist Symbol der USA.-Expansion in Afrika. — 


* 


Nur wenige Monate nach Schaffung der Fluglinie USA.—Brasilien—Westafrika—Ägypten 
erschien, im Dezember 1941, in Kairo der amerikanische General Maxwell, der im Nord- 
osten Afrikas die amerikanische Stützpunktpolitik vertrat und vor allem die ‚Etappe 
Eritrea‘ schuf. Unter seiner Leitung entstand in Massaua als östlichen Gegenstück zu Free- 
town und Bathurst ein starker Flotten- und Luftstützpunkt. Massaua ist gleichzeitig Rü- 
stungsstützpunkt und Hauptumschlagplatz für den gesamten Warenverkehr der USA. über 
Suez nach Ägypten. Auch machen sich die Amerikaner in Asmara breit, der Hauptstadt der 
italienischen Kolonie Eritrea, dessen Flughafen sie sich angeeignet haben. Der am Ausgang 
des Roten Meeres gelegene Hafen Assab, durch eine Autostraße mit Addis Abeba verbunden, 
steht ebenfalls .unter amerikanischem Kommando. Da die Amerikaner auch auf der gegen- 
überliegenden Seite, in Jemen, Fuß gefaßt haben, beherrschen sie das Südende des’ Roten 
Meeres. Nördlich von Massaua üben sie ihren Einfluß in Suakim, Port Sudan und Kosseir 
aus. Schließlich ist ihnen ein weitgehendes Benutzungsrecht über die Dock- und Werft- 
anlagen in Alexandrivn und Suez eingeräumt worden. Kairo ist heute ein bedeutender Platz 
des USA.-Luftverkehrs; der Flug New York—Kairo dauert nur vier Tage. | 

Welche Bedeutung Roosevelt gerade Ägypten beimißt, ist schon daraus zu ersehen, daß er mehrfach 
Beauftragte in besonderer Mission herübersandte. Es begann mit dem Auftauchen von Oberst Donovan 
und Roosevelt jr. in Kairo; als Exponenten der imperialistischen Politik des Weißen Hauses erschienen 
William Bullitt und Wendell Willkie, der zur Überraschung der Engländer erklärte, die Regierung. der 
USA. sei fest entschlossen, Ägypten die Unabhängigkeit wiederzugeben. Die USA.-Gesandtschaft verfügt 
über zahlreiche diplomatische und sonstige Mitarbeiter und entfaltet eine rege Tätigkeit. Um die An- 
näherung zwischen den Vereinigten Staaten und Ägypien zu fördern, das heißt, die weitere Einfluß- 
nahme seitens der USA. zu erleichtern, wurde eine amerikanisch-ägyptische Gesellschaft gegründet. Dazu 
hat in Kairo der amerikanische General Hurley, der den Präsidenten persönlich in Ägypten und in Nah- 
ost vertritt und ihm allein verantwortlich ist, seinen Sitz. Im Obersten Gerichtshof der Ägypter sitzt 
erstmalig ein Amerikaner, 

Im Rahmen ihrer nordostafrikanischen Politik mischen sich die USA. auch in Abessinien 
ein. Die Verteidigung dieses Gebietes, das als militärisches Hinterland Eritreas angesehen 
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wird, ist nach Roosevelt ‚lebenswichtig für die Sicherheit der Vereinigten Staaten‘. In der 
Haupistadt und in anderen Teilen des Landes sind amerikanische Truppen eingetroffen; ein- 
heimische Soldaten werden von Amerikanern ausgebildet. John K. Caldwell ist zum Ge- 
sandten der Vereinigten Staaten in Addis Abeba ernannt worden. Um genaue Informationen 
über das Land Haile«Selassies zu erhalten, sind weitere konsularische Vertretungen in an- 
deren Städten vorgesehen; denn — so heißt es in der USA.-Zeitschrift „Foreign Affairs“ — 
„auf Grund des Prestiges der Vereinigten Staaten in diesem Teil der Welt sind die amerika- 
nischen Diplomaten besonders geeignet, eine enge Zusammenarbeit zwischen Abessinien und 
den Vereinigten Staaten zu fördern“. Ein amerikanischer Jude fungiert als Rechtsberater 
Haile Selassies. Die Amerikaner haben jüngst auch eine Flugverbindung Addis Abeba—Kairo 
eingerichtet, die zweimal wöchentlich durchgeführt wird. Nun ist eine technische Mission 
- eingetroffen, die sich aus Spezialisten für Landwirtschaft, Straßenbau und Bergbau zusam- 
mensetzt und den Abessiniern ‚behilflich‘ sein soll, die natürlichen Hilfsquellen ihres Lan- 
des zu studieren und die Erzeugung von Verbrauchsgütern zu steigern. Das läßt auf weit- 
gehende Wirtschaftspläne der USA. im Nordosten des afrikanischen Kontinents schließen. — 


* 


Aber auch im Nordwesten Afrikas, Gibraltar gegenüber und am Weg nach Suez 
und Indien, für das sich die Yankees ebenfalls lebhaft interessieren, will Roosevelt die erste 
Rolle spielen. Zahlreiche amerikanische Ingenieure, Techniker und Bergfachleute entfalten 
eine rege Tätigkeit. Sie untersuchen die nordafrikanischen Besitzungen Frankreichs nach 
Bodenschätzen, die nach amerikanischer Art rücksichtslos ausgebeutet werden sollen. Das 
Wallstreet-Kapital dringt immer mehr. in die Wirtschaft des Landes ein und will vor allem 
Bergwerksgesellschaften und Eisenbahnen in Marokko und Algerien unter seinen Einfluß 
bringen. Nordafrika ist auch als neuer Absatzraum für die amerikanische Industrie vor- 
gesehen. Vor dem Krieg hat der amerikanische Handel nach den nordafrikanischen Gebieten 
nie etwas besagt, natürliche Beziehungen bestanden nicht. Jetzt.bereiten die USA. planmäßig 
das kommende Exportgeschäft vor und verdrängen die früheren Lieferanten, die gegen- 
wärlig von diesen Ländern abgeschnitten sind. Ein Umwandlungsprozeß großen Ausmaßes 
ist im Gange, der machtmäßig untermauert wird. Casablanca wird zum F lottenstützpunkt 
der USA.-Marine ausgebaut. Roosevelt hat damit auch die Nordwestecke Afrikas in sein 
imperialistisches Stützpunktsystem einbezogen. 

Nach der Invasion in Nordafrika spielte Admiral Darlan, der mit den Amerikanern ge- 
meinsame Sache machte, aber schon nach kurzer Zeit dem britisch-amerikanischen Gegen- 
satz zum Opfer fiel, den USA. auch Französisch-Westafrika mit dem vorgeschobenen Posten 
Dakar in die Hände, wo General Boisson im Stillen mit den Yankees sympathisierte. Da- 
durch unterblieb der von Roosevelt seit langem beabsichtigte und populär gemachte un- 
mittelbare ‚Sprung nach Dakar‘. Bereits im Sommer ı940 war in Dakar ein amerikanisches 
Konsulat errichtet worden. 

Sehen wir uns seine Lage einmal an: Dakar ist der weit in den Südatlantik vorgeschobene 
und damit der südamerikanischen Küste am nächsten gelegene Punkt Westafrikas. Auf der 
anderen Seite — auf brasilianischem Boden — liegen die ebenfalls in den Atlantik v 
springenden Häfen Natal, der ‚amerikanische Gegenpol zu Dakar‘, und Recife (Pernam- 
buco). Hier ist die kürzeste Verbindung zwischen dem amerikanischen und afrikanischen 
Kontinent. Die USA. haben sich seit 1941, lange bevor Brasilien in den Krieg eintrat, eine 
Reihe von Flotten- und Flugbasen an der Nordostküste Brasiliens gesichert, sie ausgebaut 
und mit eigenen Truppen belegt. Der kürzlich verstorbene amerikanische Marineminister, 
Oberst Knox, inspizierte persönlich die Stützpunkte in Brasilien und sprach in einem Inter- 
view in Rio von diesen Plätzen als ‚idealen Absprungbasen‘. Wer in Natal und Dakar sitzt, 
beherrscht die Atlantikenge zwischen Südamerika und Westafrika, die nur 3000 Kilometer 
breit ist; er hält den Sperriegel zwischen dem Nord- und Südatlantik sowie die Kontrolle 
der Schiffahrt von Europa nach Südamerika, nach West- und Südafrika sowie von Amerika 
dorthin und umgekehrt in der Hand. Wer Natal und Dakar beherrscht, verfügt auch über 
die kürzeste Luftverbindung Südamerika— Westafrika und umgekehrt. 


Or- 
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Im ‚Herbst 1942 schrieben die „New York Times“: ‚Natal und Dakar, Brasilien und 
Afrika schmelzen immer mehr zu einer einzigen Frage zusammen.“ Kurz darauf saßen die 
Amerikaner, dank dem Verrat Darlans und Boissons, in Dakar, das heute die Schlüssel- 
stellung der amerikanischen Stützpunktpolitik in Westafrika ist. Das Konsulat wurde an- 
' gesichts der erhöhten Bedeutung Afrikas für die Entwicklung des Krieges zum General- 
' konsulat erhoben. Roosevelts. Vertreter in Nordafrika, Robert Murphy, erweiterte das Netz 
von Wirtschaftskonsulaten, das er in Nordafrika aufgezogen hatte, nach Dakar. Eine USA.- 
Militärmission unter Leitung von Admiral William Glassford kam im Dezember 1942 her- 
über, um die weitere Ausgestaltung des modernen Hafens und der Flugplätze für die ameri- 
kanische Marine und Luftwaffe in die Wege zu leiten; große Baubüros wurden eingerichtet, 
in denen weitere technische Planungen durchgeführt werden. Die Menschenreserven des 
Senegal, der früher das Hauptrekrutierungsgebiet der französischen ‚Force noire‘ stellte, 


werden für amerikanische Zwecke herangezogen. Die Aushebung erfolgt durch amerikanische , 


Offiziere mit Hilfe sprachkundiger französischer Offiziere. Glassford wurde im Mai 1943 
von Roosevelt zu seinem persönlichen Vertreter in Französisch-Westafrika mit Gesandten- 
rang ernannt und mit der besonderen Aufgabe betraut, die ‚amerikanische Tätigkeit in die- 
sem Gebiet zu vereinheitlichen und zu leiten‘. Mit Dakar und Abidjan an der Elfenbein- 
küste, dessen Besetzung zu gleicher Zeit wie die von Dakar erfolgte, haben die Vereinigten 
Staaten ihr Stützpunktsystem an der westafrikanischen Küste vervollkommnet. — 

= * 


Die Yankees tun so, als sei ihre Politik in Afrika völlig selbstlos, und ihre Agitation be- 
müht sich um den Nachweis, als seien gerade sie berufen, eine ‚neue Kolonialideologie zu 
schaffen‘. Ein eifriger Wortführer dieser These war Wendell Willkie, der die britischen 
Kolonialauffassungen bekämpft und das Schlagwort geprägt hat: „Die Ära der Kolonial- 
reiche ist zu Ende“. Alle Kolonialvölker leben nach seiner Feststellung in der Hoffnung, 


' daß dieser Krieg mit allen Überlieferungen der Kolonialpolitik aufräumen, daß der Begriff 


Kolonie schlechthin aus dem staatsrechtlichen Wörterbuch verschwinden werde. In seinem 
Buche ‚One World‘ lesen wir: 

„Ich weiß, daß es historische und sogar gegenwärtige Rechtfertigungen gibt für das ‚protegierende' 
Kolonialsystem. Pragmatisch gesehen, ist es jedoch, im Hinblick auf die bestehende Gärung, eine Frage, 
ob das System aufrecht erhalten werden kann. Ideell müssen wir der Tatsache ins Auge schauen, daß 
das System allen Prinzipien, für die wir zu kämpfen behaupten, entgegensteht.“ 

Und in einem Aufsatz im „New York Forum“ sprach Willkie von den Völkermassen in 
Indien, am Mittelmeer, an den Küsten Südasiens und in Afrika, deren Probleme die USA. 
lösen müßten, und zwar nicht morgen, sondern sofort. Hier ist der wahre Zweck der neuen 
amerikanischen Kolonialideologie sehr deutlich herausgestellt. Wenn dann für die ‚neue 
Ordnung‘ in Afrika noch die Atlantik-Charta herangezogen wird, die den Interessenschutz 
der afrikanischen Bevölkerungen einschließe, wenn weiter sogar eine eigene Kolonial-Charta 
im Rahmen einer großen übernationalen Körperschaft oder sogenannte internationale Ver- 
waltungsräte gefordert werden, so sucht Roosevelt, über diese Umwege scheinbarer ‚Zusam- 
menarbeit‘ lediglich seinem Plan der ‚Vereinigten Staaten von Afrika‘ näher zu kommen. 

Fooosevelts Pläne in Afrika werden aber scheitern. Sie haben jedes Maß verloren und 
spotien dem natürlichen Raumgesetz, dem auch die USA. erliegen werden. 

„So unangreifbar — und von niemandem bedroht — ihr naturgegebener Machtraum im nördlichen 
Amerika ist, so bedrohbar und gefährdet wird der von den USA. im gegenwärtigen Kriege in. hem- 
mungsloser Ausdehnungsgier zusammengeraffte Raum außerhalb des nordamerikanischen Kontinents, vor 
allem in Afrika, sein. Die geschichtsunkundige Instinktlosigkeit und Verblendung der Männer im Weißen 
Hause zu Washington ahnt offenbar nicht, welche gewaltigen Gefahren sie durch ihre Festsetzungen in 
Südamerika, Westafrika, Marokko und Algier nicht nur für ihre Interessen in diesen Ländern, sondern 
weit darüber hinaus rückwirkend für die USA. selbst heraufbeschwören. Erst jetzt werden die USA. 
angreifbar. Die einmal notwendig werdende Verteidigung dieser Machtsphären wird den USA. lebens- 
wichtige Kräfte entziehen, und nach ihrem unvermeidlich einst eintretenden Verlust werden die USA. 
geschwächter sein als vor dieser Ausdehnung.“ ern 

Mit diesen Worten hat ein führendes deutsches Blatt die zwangsläufigen Folgen der ameri- 
kanischen Raumgefräßigkeit treffend gezeichnet. 
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FRITZ SEIDENZAHL 
5 Das Haza-Gebiet 


Ein neues Kapitel anglo-amerikanischer Erdöldiplomatie 


urz vor Beginn des zweiten Weltkrieges erschien in den Londoner „Financial Times“ 
K Bericht über Ölsuche in Arabien. Einige neue Tatsachen über Koweit und Bahrein 
wurden erwähnt und dann die Verteilung von Konzessionen in Saudi-Arabien zwischen eng- 
lischen und nordamerikanischen Petroleum-Gesellschaften so geschildert, als ob die Dinge 
noch in der Schwebe seien. Nur beiläufig wurde mitgeteilt, was in Wahrheit der Kern des 
Berichtes war: Die Hauptproduktion aus den California-Arabian Standard-Konzessionen in 
Saudi-Arabien erfolgt in Damman Dome in Haza. Vorkommen, die in diesem Gebiet ge- 
funden wurden, haben die Errichtung einer 43 Meilen langen Ölleitung zu dem gerade 
fertiggestellten Verschiffungshafen Ras Tannura gerechtfertigt. Das Öl wird jetzt von diesem 
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Hafen nach Bahrein verschifft und gelangt dort in die Raffinerie der Gesellschaft. Noch 
unentschieden ist die Frage des Baues einer Raffinerie auf dem Festland. 

Keine Schlagzeile des Berichtes verwies auf die Bedeutung des Haza-Gebietes und des Öl- 
hafens von Ras Tannura. Selbst heute sind beide Namen keine Begriffe, und es können Be- 
trachtungen und Karten über das Nahostöl erscheinen, ohne daß auch nur andeutungsweise 
das Haäzagebiet erwähnt wird; dabei wird es in wenigen Jahren zu den wichtigsten Erdöl- 
zentren gehören. Die Engländer selbst waren es, die zur Verschleierung des Tatbestandes 
beitrugen, und die europäische Presse mußte sich im Verlauf dieses Krieges in der Dar- 
stellung der Vorgänge am internationalen Ölmarkt weitgehend auf die englische Presse 
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stützen. Zu ihrer Zurückhaltung hatten die Engländer einen besonderen Anlaß: Sie hatten 
sich das reiche Ölgebiet verscherzt. Als dann zu Beginn des Jahres 1944 die Amerikaner mit 
dem Projekt hervortraten, vom Hazagebiet zum Mittelmeer eine Ölleitung zu legen, war 
nicht nur große Verblüffung in der iffentlichkeit die F olge, sondern es gelang den Eng- 
ländern auch, im internationalen Nachrichtendienst erhebliche Verwirrung anzurichten. 

Doch allein die Tatsache, daß in den USA. zwei Petroleumkonzerne und die Regierung 
Roosevelt entschlossen waren, möglichst rasch eine 2000 km lange Rohrleitung von einer 
unbekannten östlichen saudi-arabischen Provinz bis zum Suezkanal quer durch die arabische : 
Halbinsel zu legen, hätte eigentlich alle Scheinwerfer des öffentlichen Interesses auf das 
Hazagebiet richten müssen. Nichts dergleichen geschah! Halbdunkel bleibt über dem Haza- 
gebiet. Die „Financial Times“, die schon am ro. August 1939 Bescheid wußten, taten im 
Mai 1944, als der englisch-amerikanische Gegensatz über das neue Pipe Line-Projekt seinen 
Höhepunkt. erreichte, völlig ahnungslos.. Ein RAF.-Geschwaderkommandant, M. Harris, 
schrieb in dem Blatt-der Londoner City, einer der trockensten Wüstenstriche dieser Erde sei 
über Nacht zu einem der wichtigsten Faktoren in der Weltpolitik geworden; an der arabi- 
schen Seite des Persischen Golfes.habe man die größten noch unangetasteten Ölreserven der 
Welt gefunden; durch ihre Politik der offenen Tür hätten die Engländer jetzt den Ameri- 
kanern ermöglicht, in dieses Gebiet einzudringen. Solche und ähnliche Artikel sollen den 
Eindruck erwecken, daß die Amerikaner heute die englische Schwäche benutzen, um in 
einem Erdölgebiet Fuß zu fassen, in dem eigentlich die Briten die Herren sind. i 

Die Geschichte der Entdeckung und Erschließung des Hazagebietes ist in Wahrheit fol- 
gende: Ende der zwanziger, Anfang der dreißiger Jahre bohrte der englische Oberst Holmes 
auf den Bahrein-Inseln im Persischen Golf nach Öl und ermittelte beträchtliche Vorkom- 
men. In London fand Holmes kein Interesse. Die Konzessionen gingen an die Bahrein 
Petroleum Co., die zur Gruppe der Standard Oil of California und der Texas Oil Corp. 
gehörte. ı93ı begann Holmes seine Ölsuche auf dem arabischen Festland gegenüber Bahrein 
und entdeckte in den folgenden Jahren die Vorkommen von Damman Dome in der saudi- 
arabischen Küstenprovinz El Haza. Wieder blieben die Engländer desinteressiert. Wort- 
führer der Ablehnung waren die Männer der Anglo-Iranian Oil Co., an deren Spitze damals 
Sir John Cadman (Lord Cadman of Silverdale) stand. Begründet wurde der ab- 
lehnende Standpunkt beide Male mit der ‚höchstwahrscheinlich geringen Ergiebigkeit‘ der 
Bahrein- und Haza-Vorkommen, denen gegenüber die persischen Ölquellen sehr viel ertrag- 
reicher seien. Zudem hatte man in London nicht nur die politische Kontrolle über Bahrein: 
Man glaubte auch der verständigen Zusammenarbeit mit‘ Ibn Saud sicher zu sein. Andeu- 
tungsweise wurde aber schon damals von geheimen Abkommen geredet, die zwischen den 
englischen und nordamerikanischen Ölkonzernen bestehen. Immer wieder taucht das ‚Red 
Line Agreement‘ auf, so genannt nach den roten Linien, die auf der Nahostkarte die Inter- 
essengebiete der Ölkonzerne abgrenzen. Auf Grund dieses Agreements — so muß man fol- 
gern — hat die Anglo-Iranian ihre gleichgültige Haltung eingenommen und die Konzes- 
sionen wider besseres Wissen an die Amerikaner fallen lassen. 

Wie dem auch sei, in den Jahren 1933/34 sicherten sich die Standard Oil of California 
und die Texas Oil Corp. die Konzessionen im Hazagebiet, die seitdem stark erweitert wur- 
den und heute laut Londoner „Times“ den größten Teil von Saudi-Arabien umfassen. Nur 
in den südlichen Küstengebieten, von der Trucial-Küste über das Sultanat Oman bis Hadra- 
maut besitzt die Iraq Petroleum Co. noch Konzessionen. Die Verwaltung der California- 
Texas-Konzessionen erfolgt durch die American-Arabian Oil Co., die von den beiden ameri- 
kanischen Ölkonzernen je zur Hälfte beherrscht wird und die als Holdinggesellschaft für 
die Bahrein Petroleum Co. und die California-Arabian Standard Oil Co. auftritt, 

Bereits 1935 wurde von den Engländern der Versuch unternommen, das Hazagebiet doch 
noch zu gewinnen. Die Anglo-Iranian Oil trat mit dem Angebot an die Amerikaner heran, 
die Vorkommen von Damman Dome gegen eine Entschädigung von 6 Mill. Pfund zu über- 
nehmen; aber die Amerikaner wußten, was sie an dem .neuen Gebiet besaßen. Auch ein 
Druckmittel sollen die Engländer angewandt haben. Die Anglo-Iranian besaß damals noch 
eine erhebliche Beteiligung an der Bahrein Petrol, und sie benutzte ihren Einfluß, um der 
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Aufnahme des Haza-Öls in den Raffinerien der Bahrein entgegenzutreten. Das Manöver. 
hatte keinen Erfolg. Zu Beginn dieses Krieges war das Aktienpaket der Anglo-Iranian an 
der Bahrein-Gesellschaft eins der ersten, .das aus englischem Besitz in amerikanische Hände 
überging. | 

‘Der Ausbruch des zweiten Weltkrieges erschwerte die weitere Erschließung des Haza- 
Gebietes. Das Mittölmeer wurde bald Kampfgebiet. Der U-Bootkrieg zwang die Engländer, 
die Ölversorgung ‚auf der kürzesten Linie, also von der amerikanischen Atlantik-Küste ber, 
vorzunehmen. In den Gebieten des Persischen Golfes wurde die Ölproduktion möglichst ge- 
drosselt. Heute sehen nun die Amerikaner den Zeitpunkt für gekommen, die Erschließung 
. der ostarabischen Ölfelder zu beschleunigen. Die Förderung im Hazagebiet betrug bereits 
ıg43 rd. ı Mill. to. Engländer und Amerikaner sind darin einer Meinung, daß es nur eine | 
Frage der Zeit ist, daß das Hazaöl in wesentlich größeren Mengen am Weltmarkt erscheint. 

Ibn Saud verhielt sich in diesen wechselvollen Jahren meist passiv, aber keineswegs gleich- 
gültig. Die Amerikareise seines ältesten Sohnes, der sein Außenminister ist, galt nicht zuletzt 
der Standard Oil of California. Ibn Saud erscheint durchaus bereit, den amerikanischen 
Wünschen zu entsprechen, aber niemals hat er die Verhandlungen mit den Briten ganz ab- 
gebrochen. Diese Politik ist die natürlichste. Sein Land wird nur ohne einseitige Bindung. 
gerechten Nutzen ..aus dem Ölreichtum der Wüstenprovinzen ziehen können. Als die Ölvor- 
kommen von El Haza entdeckt wurden und die Konzessionen an die California Standard 
gingen, erhielt er von der amerikanischen Gesellschaft zunächst einen Vorschuß von 1,2 Mil- 
lionen Dollar, ohne aber auf endgültige Abmachungen einzugehen. Die Amerikaner waren 
mit dieser Methode zufrieden und begannen mit der Erschließung. Als 1939 die Produktion 
so weit in Gang gekommen war, daß an der Reichhaltigkeit der Vorkommen nicht mehr 
gezweifelt werden konnte, kam ein endgültiger Vertrag zustande. Ibn Saud verlangte und 
erhielt zugesagt für, die geförderte Tonne Öl einen Golddollar und 20 v.H. Gewinnbeteili- 
gung anı Jahresabschluß. Derartig großzügige Zahlungsverpflichtungen hatten die Briten 
nie übernommen, selbst nicht im revidierten Iranvertrag. Stets nahmen sie den Standpunkt 
der Kolonialpioniere ein, die als Gebende kommen, wenn sie nehmen. Wieder einmal trat 
der fundamentale Gegensatz zwischen englischen und amerikanischen Geschäftsmethoden in 
Erscheinung. Wieder einmal ‚verdarben‘ die Amerikaner die Preise und verstießen gegen die 
kolonialpolitischen Gebräuche, wie sie seit den Tagen der Ostindischen Kompanien der Eng- 
länder und Holländer gang und gäbe waren. ; 

Das Einvernehmen mit Ibn Saud bot der California Standard. Oil die Grundlage zu einem 
größeren Plan, nämlich der Heranführung des Erdöls aus dem Hazagebiet an den euro- 
päischen Markt. Bereits 1942 war das Projekt einer Pipe-Line vom Persischen Golf zum 
Mittelmeer entstanden. Die Unterstützung der Regierung wurde nachgesucht. Reizvoll wurde 
der Plan für Washington durch das Angebot der California Standard, vom Hazaöl jederzeit 
der nordamerikanischen Marine und Armee eine Million Faß 25 v. H. unter dem je- 
weiligen Weltmarktpreis anzubieten. Dieses Öl sollte in den Depots der American-Arabian 
Oil sowohl am Persischen Golf wie am Suez-Kanal gestapelt werden. Der Besuch des saudi- 
arabischen Kronprinzen in den Vereinigten Staaten scheint die politischen Voraussetzungen 
geklärt zu haben. Solange man des Beistandes von Washington nicht sicher war, konnte man 
nichts unternehmen, da außer Ibn Sauds Einverständnis auch die Zustimmung von Trans- 
jordanien, Palästina und Ägypten nötig war. 

Nach dem Antrag der California Standard schickte der nordamerikanische Innenminister 
Ickes, 1943 Petroleumkommissar, eine geologische Delegation nach Kleinasien und Arabien, 
deren günstigste Berichte zu einem hitzigen Interesse des Petroleumkommissars an dem 
Haza-Öl führten. Unversehens verwandelte sich das Projekt der California Standard in ein 
amtliches: Die Regierung selbst wollte die Ölleitung bauen. Vom ersten Augenblick an war 
in diesem Beschluß ein Einbruch der nordamerikanischen Regierung in die Landbrücke des 
britischen Empire zu erkennen. :Alarmzustand für London! 

Seit Ende Januar ‚94h, als der Beschluß Washingtons bekannt wurde, ist eine Flut von 
Meldungen und Artikeln zu diesem Thema: zu verzeichnen. Falsche Informationen und 
sensationelle Verzerrungen häufen sich, Die vier beteiligten Interessenten — englische und 
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amerikanische Regierung, englische und amerikanische Ölgesellschaften — müssen eine sehr 
verschiedenartige Pressepolitik, jede Partei ‚in eigener Sache‘, betreiben. In dem absicht- 
lichen Durcheinander ist es schwer, den wahren Kern der Ereignisse bloßzulegen. Die Aus- 
einandersetzung, die bereits zweimal zu offiziellen englisch-amerikanischen Konferenzen ge- 
führt hat, spielte sich folgendermaßen ab: 


Ende Januar 1944 veröffentlichen die „New York Times“ Einzelheiten über ein Netz von Erdöl- . 
leitungen zwischen dem Persischen Golf und dem Mittelmeer, gleichzeitig über die Errichtung amerika- 
nischer Raffinerien in Haifa und Alexandrien. Anlegung einer Reserve von einer Million Faß Öl. Kosten- 
aufwand mehrere hundert Millionen Dollar. Die Beteiligung der im Juli 1943 gegründeten staatlichen 
Petroleum Reserve Corp. sei noch nicht klar. 

5. Februar gibt Ickes bekannt, daß die USA.-Regierung eine 2000 km lange Ölleitung von der 
arabischen Ostküste zur Mittelmeerküste bauen wird; Kosten etwa 130 bis ı65 Mill. Dollar. Grundsätz- 
liche Einigung mit der American-Arabian Oil, die den Bau ausführe, sei erzielt. Vereinbarung noch 
abhängig von der Genehmigung durch Ibn Saud. (In USA. werden sogleich Proteste gegen die Fest- 
legung staatlicher Gelder in einem so entfernten Gebiet und gegen die Einmischung des Staates in dia 
Erdölindustrie laut.) 

8. Februar lehnt der englische Außenminister Eden im Unterhaus ab, eine Erklärung über das Pro- 
jekt abzugeben, das im Stadium der Vorverhandlungen sei. Die USA.-Regierung werde gewiß auf die 
mitbetroffenen Regierungen Rücksicht nehmen. I 

10. Februar bestätigt Roosevelt die Ölpläne. „New York Times“ berichten, eine britische Delegation 
sei nach Washington unterwegs. Roosevelt behauptete, er wisse’ nichts davon. 

Anfang März Forderung des amerikanischen Kriegsrates der Petroleum-Industrie, das Projekt zuf- 
zugeben; es sei mit den Kriegsanstrengungen nicht vereinbar. Auflösung der Petroleum Reserve, Corp. 
wird verlangt. 

Mitte März wird durch Vizepräsident Wallace ein Senatsuntersuchungsausschuß eingesetzt, der die 
USA.-Erdölpolitik zu überprüfen hat. 

Mitte April erklärt Marineminister Knox, die beteiligten Ölgesellschaften hätten die Unterstützung 
der Regierung nachgesucht, nachdem sie befürchten mußten, daß die Engländer ihnen Schwierigkeiten 
bei der Durchführung bereiten würden. An Ibn Saud seien bereits Vorauszahlungen in Höhe von mehre- 
ren Millionen Dollar erfolgt. Gleichzeitig hätte dieser sich auch von den Engländern erhebliche Gelder 
zahlen lassen. Die American-Arabian Oil betrachte die Lage als beunruhigend. 

Ende April/Anfang Mai englisch-amerikanische Verhandlungen. Keine. offiziellen Vereinbarungen, 
Weitere Verhandlungen zu späterern. Termin vorgesehen. Die englische Presse vom Verlauf der Be- 
sprechungen befriedigt. * | 

Mitte Mai werden Einzelheiten über die Besprechungen durch Globereuter verbreitet: Einigkeit über 
die Errichtung eines internationalen Petroleumrates. Zurückstellung der Ölleitungspläne. Bis wann? An- 
geblich alle geheimen Abkommen zwischen den Ölkonzernen für ungesctzlich erklärt. | 

Anfang Juni versichert Roosevelt auf der Pressekonferenz, er wisse nicht, ob eine Ölleitung gebaut 
werde und fells doch, wer sie bezahle; die USA. hätten ihre Ölpolitik in Übereinstimmung mit der eng- 
lischen gebracht. 

Mitte Juni wird zweite Ölkonferenz für Anfang. August angekündigt. i 

Anfang Juli meldet Reuter, die Absicht der USA.-Regierung, eine Ölleitung vom Persischen Golf 
zum Mittelmeer’ zu bauen, sei aufgegeben. Der Bau erfolge durch die unmittelbar beteiligten amerika- 
nischen Konzerne (die Gemeinschaftsgruppe Standard Oil und Texas Corporation). Die USA.-Regierung 
werde die erforderlichen Mittel in Anleiheform zur Verfügung stellen. 

Die Aufregung hat sich gelegt. Sowohl Engländer als Amerikaner haben ihren Zweck er- 
reicht: die Regierung Churchill insofern, als die Regierung Roosevelt auf den Bau einer 
staalseigenen Ölleitung durch Arabien verzichtete; die Regierung Roosevelt insofern, als die 
Regierung Churchill dem Bau einer Erdölleitung durch die California Standard Oil-Gruppe 
nicht mehr widerstrebt. Im Laufe ‘der Auseinandersetzung gab es drei verschiedene Begrün- 
dungen für das Bauvorhaben seitens der Amerikaner: ı. Öl sei für die USA.-Stützpunkte 
und Streitkräfte in Nahost und Mittelmeer kaum nötig; 2. Öl müsse für den Export nach 
Enropa billig zum Ostmitielmeer gebracht werden, da die Vorkommen in den USA. selbst 
keine Ausfuhr mehr zulassen; 3. Öl müsse billig zum Ostmittelmeer geschafft werden, um 
den Transport nach USA. zu erleichtern, da Einfuhr zur Schonung der nachlassenden 
heimischen Vorkommen erforderlich sei. Die zweite Begründung dürfte wohl die wichtigste sein. 

Die Engländer erwägen als Gegenmaßnahme den Bau einer eigenen Ölleitung. Sie zählen 
die bereits vorhandene zwei-strängige Ölleitung vom Mossulgebiet nach Tripolis (Syrien) und 
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Haifa (Palästina) nicht mit und argumentieren folgendermaßen: Es gibt in Nahost drei Öl- 
zonen: ı. das Produktions- und Konzessionsgebiet der‘ Iraq Petroleum. Co., an dem die 
Amerikaner in gleicher Höhe wie die Engländer und die Franzosen beteiligt sind, nämlich 
zu je 31,7 v. H., während die restlichen 5 v.H. dem Armenier Gulbenkian gehören. Die 
Iraq Petrol sei nie ein rein britisches Unternehmen gewesen und erst recht nicht mehr, seit 
den USA. eine gleich große Beteiligung eingeräumt wurde. a. Das Produktions- und Kon- 
zessionsgebiet der Anglo-Iranian Oil Co., das sich vorwiegend auf den persischen Raum er- 
streckt. Den Londoner „Times“ zufolge haben die USA. bis jetzt im Gegensatz zu sonst ver- 
breiteten Gerüchten keine Beteiligung erhalten. Sicher wird die englische Admiralität als 
Großaktionär alles tun, um fremde Einflüsse auszuschalten. 3. Das Produktions- und Kon- 
zessionsgebiet der American-Arabian Oil Co., dessen Zentrum das Hazagebiet ist, nachdem 
ursprünglich das Schwergewicht auf Bahrein lag. Hier herrschen die Amerikaner allein. — 
Die USA. besitzen somit in Nahost eine gleich starke Position wie England. Ihr Einfluß- 
gebiet ist weniger erschlossen als das iranische, daher sind die Förderziffern einstweilen bei 
weitem nicht so imposant;,aber die im Boden ruhenden Vorkommen werden höher ein- 
geschätzt als die iranischen. Es gehört zur englischen Taktik, diese Wahrscheinlichkeit her- 
auszustreichen, um amerikanische Ansprüche auf Beteiligung an der Anglo-Iranian zurück- 
zuweisen, 

Die englische Pressepolitik möchte den Eindruck erwecken, daß die Amerikaner in ein 
ursprünglich englisches Interessengebiet eingebrochen sind, daß also die Engländer den 
Amerikanern jetzt etwas opfern. Tatsächlich haben ihnen im Hazagebiet und im größten 
Teil Saudi-Arabiens nie Konzessionen gehört; lediglich in politisch-umstrittenen Sultanaten. 
Es ıst verkehrt, den Streit um die Ölmacht in Nahost so darzustellen, als ob ein allgemeiner 
Streit zwischen den internationaler Erdölkonzernen um alle wichtigen Vorkommen im Gange 
wäre. Tatsächlich sind die Verhältnisse schon weitgehend konsolidiert. Da das Hazagebiet 
eins der wertvollsten Ölzentren wird, sind die Amerikaner ausreichend abgefunden. Es gibt 


keine ‚Red Line Agreements‘ mehr, aber es gibt die festen Zonen: das rein britische Gebiet, 


das rein amerikanische und das englisch-amerikanisch-französische Gebiet (wobei der fran- 
zösische Einfluß nur noch in den Büchern der Iraq Petrol stehen dürfte; was daraus wird, 
bleibt dahingestellt. Nicht unwichtig mag eines Tages sein, wer die Aktien des Armeniers 
erwirbt bzw. an wen sie heute schon verpfändet sind). Im Grunde ist das Nahost-Öl auf- 
geteilt. Sollten die Konzessionen in Syrien, Palästina oder Hadramaut eines Tages ergiebig 
sein, so haben die Amerikaner ganz legal ihren Anteil daran. Ägypten und Afghanistan be- 
finden sich außerhalb der Zonen-Dreiteilung. 

Nicht der Drang nach einer Neuverteilung des Besitzes rief die jüngste englisch-amerika- 
nische Auseinandersetzung hervor, sondern das plötzliche, unmittelbare Auftreten der USA.- 
Regierung. Nachdem sich Roosevelt und Ickes mit der Petrol Reserve Corp. zurückgezogen 
haben, bleibt immer noch das Ölleitungs-Projekt der California Standard eine Belastung; es 
stellt im höchsten Grade einen politischen Vorgang dar. Die Leitung führt durch Terri- 
torien, die ausschließlich britisches Schutzgebiet sind. Man kann sich schwer vorstellen, daß 
das amerikanische Bedürfnis, diese Leitung politisch zu schützen, nie mit der Souveränität 
der betreffenden Länder in Konflikt geraten wird. Am wenigsten vielleicht noch in Saudi- 
Arabien, dafür um so mehr in Transjordanien, Palästina. und Ägypten, wo englische und 
amerikanische Interessen sich ständig kreuzen. 

Die Ölleitung von Ras Tannura bis Port Said— auch wenn sie einer privaten Gesellschaft 
gehört — ist ein Teil der in ihren Konsequenzen noch nicht zu übersehenden USA,-Stütlz- 
punktpolitik. Die mißtrauische Wachsamkeit aller Nahost-Regierungen ist begreiflich. Mehr 
und mehr macht unter diesem Druck jene Taktik Schule, die der eigentliche Herr des 
Haza-Gebietes, Ibn Saud, seit einem Menschenalter mit so beträchtlichem Erfolg betreibt: 
die Politik des Abwartens, der offenen Hände und verschließbaren Türen, des finanziellen 
Spürsinns und des Aufschiebens letzter Entscheidungen, im Bewußtsein des eigenen Wertes 


und getragen von einem Nationalgefühl, das den Nahost heute in die Lage bringt, in der 
sich der Balkan vor einem Jahrhundert befand. 
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HANSWERNER BROCATTI 
Der mediterrane Mensch 
Ein Beitrag zum Thema Rasse und Lebensraum 


I. Allgemeines 


ede wissenschaftliche Rassenforschung, die über eine rein beschreibende Darstellung 'von 

Merkmalen einzelner Populationen hinaus sich den Fragen nach der Rassenentstehung und 
denen rassenbiologischer Erscheinungen und Gesetzmäßigkeiten zuwendet, stößt unweigerlich 
auf anthropogeographische Gegebenheiten und Fragestellungen. Denn eine Rasse entsteht aus 
einer Menschengruppe, die in Fortpflanzungsgemeinschaft und längere Zeit abgeschlossen den 
selektiven und mutationsauslösenden Einflüssen eines bestimmten Lebensraumes ausgesetzt ist. 

„Die menschlichen Rassen sind Züchtungsprodukte des Klimas und der ökologischen 
Lebensbedingungen.“ (Lenz, 1936, 757 £.) Diese Formulierung von Lenz kann man. wohl 
als eine Grunderkenntnis der gesamten modernen Rassenbiologie ansprechen. In der umtfas- 
senden Darstellung von Frhr. v. Eickstedt nehmen daher auch landschaftlich-klimatische 
Überlegungen einen breiten Raum ein. Ebenso teilt die neueste große Klassifizierung der 
Menschenrassen von Biasutti diese nach den Lebensräumen ein, in denen sie entstanden 
und an die sie angepaßt sind. Keiter arbeitet in seiner Psychologie der Menschenrassen 
auch stark mit geographischen Begriffen; innerhalb der sehr weiträumigen psychischen 
Rassenzonen, die er annimmt, unterscheidet er z.B. eine ‚nordalpine‘ von einer ‚südalpinen’ 
Zone; landschaftspsychologische Betrachtungen nehmen in seinem Werke einen großen Raum 
ein. Eine eingehende Untersuchung vom Standpunkte der Biologie aus unter reichlicher 
Verwendung: von Beispielen aus dem Tier- und Pflanzenreich hat die Frage jüngst von 
Breider erfahren. Er gelangt u.a. zu folgenden Schlüssen: 

„Die Umweltbedingungen sind für die Rassen, die unter ihrer Auslese entstanden 
sind, die bestmöglichen (Maximum). Daraus folgt: 

a) Es gibt keinen anderen. Lebensraum, in dem sich der Organismus ähnlich, wie in 
seinem Ursprungsgebiet entfalten und entwickeln kann. 
b) Gegenüber zur Zeit vorhandenen Rassen ist der durch die Umweltbedingungen des 

Ursprungsgebietes ausgelesene Erbtypus der lebenskräftigste. 

Daraus ergibt sich eine wesentliche Schlußfolgerung: Die Entwicklung und 
Erhaltung einer Rasse ist stets an einen bestimmten Lebens- 
raum gebunden.“ (Breider, 1943, ı44.) 

Die Beziehungen zwischen einer Rasse und ihrem Lebensraum erstrecken sich sehr weit 
und auf viele bisher ungeahnte Einzelheiten. Erstaunliche Feststellungen über die Beziehun- 
gen zwischen den Pflanzen und Menschenrassen des gleichen Lebensraumes wies der Arzt 
Reko bei seiner Betrachtung von Rauschgiftschädigungen nach: 

„Man könnte glauben, daß jene Länder, aus denen die wichtigsten Rauschdrogen 
stammen und in welchen diese verhältnismäßig billig und unschwer erhältlich sind, 
auch jene sind, die die größte Zahl von Opfern dieser Gifte aufzuweisen haben. 

Dies trifft aber merkwürdigerweise nicht oder nur in Ausnahmefällen zu. Die 
größte Giftwirkung entfalten stets die landesfremden, die rassefremden Berauschungs- 
mittel.“ (Reko, 1938, 4.) 

Chinesen, die das in ihrem Lande angebaute Opium rauchen, gehen viel langsamer, oft auch gar nicht, 
daran zugrunde als opiumsüchtige Europäer. Die andinen Indianer nehmen ganz beträchtliche Mengen 
von Kokain regelmäßig und lebenslänglich zu sich ohne nennenswerte Schädigungen (außer vielleicht 
einer gewissen — von Reisenden öfter geschilderten — erstaunlich weitgehenden Indolenz?), während 
sich gewohnheitsmäßiger Kokainismus bei Menschen anderer Ras: n verheerend auswirkt. — Die Araber 
vertragen unglaubliche Mengen ihres einheimischen Kaffees, deı sehr stark genossen wird, bekommen 
jedoch von leichtem europäischen Bier überraschend schnell einen starken Rausch. Der aus Agaven 
gewonnene mexikanische Schnaps Tequila oder Mescal (nicht zu verwechseln mit dem berühmten 
mexikanischen Rauschgift Peyoti, das fälschlich auch Mescal oder ‚Mescalin‘ genannt wird) wird von 
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den Einheimischen ohne Schaden in großen Quantitäten ständig genossen, während er für landesfremde 
Einwanderer ein gefährliches Leber- und Nierengift ist. 3 N 
Man kann diese Tatsachen wohl z. T. auf die durch jahrhundertelangen Genuß dieser Gifte | 
in ihren Heimaträumen bewirkte Auslese zurückführen — erstaunlich bleiben sie auf jeden Fall. | 

Einige spezielle Gesichtspunkte darf man bei der Betrachtung aller dieser Fragen nicht 
außer Acht lassen. “Zunächst einmal wirken auch einige nichtgeopolitische oder — sagen wir 
besser — nicht nur geopolitische Faktoren selektiv und mutierend. Hier wären vor allem zu 
nennen die Wirtschaftsweise sowie kulturelle und historische Einflüsse. 

Außerdem darf man nie vergessen, daß jeder Lebensraum nur aus dem vorhandenen 
Stock von Erbanlagen auslesen kann. Wenn z.B. in Mexiko Weiße, Neger und Indianer 
jahrhundertelang unter den Einwirkungen des gleichen Lebensraumes stehen, so werden sie 
trotzdem niemals das Gleiche werden. Oder: Die mediterranen Rassenelemente Irlands, die 
seit Jahrtausenden in einem ‚nordischen‘ Klima leben, wurden von diesem zwar weitgehend 
beeinflußt, aber trotzdem keine nordischen Menschen. 


lIa. Die geopolitischen Grundlagen des atlanto-mediterranen 
Rassenraumes 

Als Beispiel betrachten wir die mediterrane Rasse und ihre Untergruppen. 

Die mediterrane Rasse entstand nach allem, was wir bis heute sagen können, am Ende 
der Altsteinzeit aus ‚cromagniden‘ Elementen des Miolithikums. Als Entstehungsgebiet ist 
das westliche Mittelmeergebiet, vor allem sein nordafrikanischer Teil, anzunehmen. Bereits 
frühzeitig verbreiteten sich mediterrane Menschen nach Osten über das europäische Mittel- 
meergebiet hinaus, wo die ‚Protomediterranen‘ nach Ansicht namhafter Forscher die Grund- 
lage der indiden Rasse in Indien und die der polynesiden in der Südsee bildeten, während 
eine frühe Abzweigung von ihnen auf der arabischen Halbinsel unter Einfluß der dortigen 
Wüstenlandschaft zur Bildung der orientalischen Rasse führte. Wir haben es hier nur mit 
den europäisch-nordafrikanischen Gruppen, den ‚Atlantomediterranen‘ zu tun und lassen die 
‚Indomediterranen‘ und die ‚Pacificomediterranen‘, vollends aber die Orientalen außer Betracht. 

Das mediterrane Gebiet hat sich seit den Tagen der Entstehung der mediterranen Rasse 
klimatisch und landschaftlich zwar nicht unverändert erhalten, doch gingen diese Änderun- 
gen so langsam vor sich, daß die Rasse als solche immer Zeit hatte, sich anzupassen. 

Der mediterrane Mensch ist angepaßt vorwiegend an die drei Landschaftsformen des Fels- 
gebirges, der Steppe und der Macchia, an ein subtropisches, semiarides bis arides Klima und 
eher an maritime als an kontinentale Verhältnisse. Auf sekundäre Anpassungen in einigen 
Teilen des Gebietes kommen wir noch zu sprechen. 

Die geographische Einheit der europäisch-asiatisch-afrikanischen Mittelmeerländer wurde 
zuerst von Th. Fischer erkannt. Dieser landschaftlich-klimatischen Einheit des mediter- 
ranen Lebensraumes entspricht nun als rassische Einheit der in ihm lebende mediterrane 
Mensch. Wir sehen das besonders deutlich im östlichen Mittelmeer: Mediterrane Menschen 
siedeln an der kroatischen, dalmatinischen und albanischen Küste sowie im Süden Griechen- 
lands, während sie in den Bergen Nordgriechenlands, wo die Landschaft nicht mehr medi- 
terran ist und die mediterrane Flora der mitteleuropäischen weicht, nur noch vereinzelt auf- 
treten, was auch für das ganze kontinentale Gebiet der Südosthalbinsel, mit Ausnahme von 
Teilen Rumäniens, gilt. In Kleinasien besetzt die mediterrane Rasse den östlichen Teil, wäh- 
rend sie im Innern, wo die Mittelmeerlandschaft von der innerkleinasiatischen Steppe, die 
mediterrane Flora von der dort heimischen binnenländischen abgelöst wird, selten ist. 

Der am Mittelmeer gelegene Westen der arabischen Halbinsel sowie große Teile Weiß- 
afrikas gingen der mediterranen Rasse verloren, als mit dem Vordringen der Wüste der an 
diese Landschaft besser angepaßte, von Clauss in einer seiner gelegentlichen guten Intui- 
tionen als ‚wüstenländisch‘ bezeichnete orientalische Mensch vorrückte. 

Teile der iberischen Gruppe der Atlantomediterranen haben sich später in einem sekun- 
dären Anpassungsprozeß an die kontinentalen Räume der Pyrenäenhalbinsel angepaßt, deren 
‚Zentralkreis‘ im Neolithikum noch von brachykephalen, wahrscheinlich dinarischen Elemen- 


ten (‚Glockenbecherleute‘) bewohnt wurde. Diese ‚Kontinentalmediterranen‘ haben später die 
binnenländischen Hochflächen der Neuen Welt kolonisiert. | 
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Aus unserer Karte ı (oben) ist ersichtlich, daß vier Untergruppen der Mediterranen, die pyrenäische (bas- 
kische), die periguordische, die amerikanische und die gälische, nicht mehr in der subtropischen, sondern 
bereits in der gemäßigten Klimazone wohnen. Es handelt sich hier, wie ich an anderer Stelle an Hand 
eines reichen Materiales ausführe, mit Ausnahme der wohl autochthonen Basken um die Niederschläge 
von Wanderungen, die in den für diese Gebiete klimatisch sehr günstigen (warmen) Zeiten des Meso- 
lithikums und vor allem des Neolithikums (Megalithkultur) von der iberischen Halbinsel aus nach Nor- 
den gingen. Als dann im Laufe der Bronzezeit der für diese Gebiete katastrophale Klimasturz eintrat, 
waren diese atlantischen Gruppen gezwungen, sich den neuen Verhältnissen anzupassen. Bezeichnend ist 
es, daß alle diese Nordmediterranen sich von den das subtropische Gebiet besiedelnden Mediterranen 
körperlich in einigen Zügen unterscheiden. Sie sind im Ganzen alle viel grobknochiger und weisen auch 
im Gesicht eckigere Konturen auf; zwei unter ihnen, die Basken und die gälische Gruppe, sind sogar 
sehr hochgewachsen und von athletischem Körperwuchs. Es haben sich hier sehr altertümliche ‚cromag- 
nide Züge erhalten. Eine Ausnahme bilden ledigiich die mehr den südlichen Mediterranen ähnelnden, 
grazilgebauten ‚redegewandten‘ Walliser. 

Interessant ist in diesem Zusammenhange unsere Karte 2 (gegenüber). Die heutigen Mediterranen in 
England siedeln bezeichnenderweise in den Gegenden des mildesten Klimas, in Cornwall, Wales und 
Westschottland, während sie die irische Insel ganz besetzen. Eine Karte der Verbreitung der Megalith- 
kultur in diesen Gebieten zeigt, daß diese sich in der Hauptsache an den gleichen klimabegünstigten 
Stellen der britischen Hauptinsel findet, während sie ganz Irland besetzt. 

Zu bemerken wäre, daß analog dazu diejenigen Gebiete in West- und Südwestdeutschland, die den 
stärksten mediterranen Rasseneinschlag aufweisen, auch zu denen mit dem wärmsten und mildesten 
Klima gehören. 

Sehr aufschlußreich ist es auch, die Ausbreitung der antiken Kulturen unter diesem un- 
serein Gesichtspunkte zu betrachten. Maull stellte in bezug auf die Griechen fest: 


„So ferne Züge auch die spätere griechische Kolonisation eingeschlagen hat, die 
weit außerhalb des engen Raumes des griechischen Mitielmeergebietes liegen, immer 
erleichtern dieselben mediterranen Grundzüge den Kolonisten dort das Bodenfassen. 
Aber die Anpassung an das extrem mediterrane Milieu des griechischen Mittelmeer- 
gebietes war so groß, daß die Griechen es nicht vermochten, die Hinterländer zu 
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. mer zuletzt gewannen. 


kolonisieren und darum von 

den allermeisten der eroberten 

Gebiete wieder weichen muß- 

ten.“ (Maull, 1922, 48.) 

Karte 3 (nächste Seite) zeigt so- 
dann deutlich, daß auch die Römer 
erst den rassisch und landschaftlich 
mediterranen Raum eroberten, ehe 
sie sich an den Erwerb von Räu- 
men anderer Rassen machen konn- 
ten. Bezeichnend ist es auch, daß 
gerade Galizien, das durch die Kel- 
ten einen sehr starken alpinen 
Rasseneinschlag erhielt, dasjenige 
iberische Gebiet war, das die Rö- 
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Man darf also die Wirkung 
des nordischen Rasseneinschlages bei 
Griechen und Römern nicht zu hoch 
‚einschätzen. Dieser Einschlag, der 
Jahrhunderte vor dem Aufblühen 
der antiken Mittelmeerkulturen lag, 


a 
. . aa . „Di K w H - 
form in N ee Swan MAZONEN IN IRLAND, CORNWALL, WALES, WEST— 
ungünstigen Umwelt bald absorbiert. SCHOTTLAND UND DER HEUTIGEN VERBREITUNG 


Es ist eben der Lebensraum, der & MEDITERRANER RASSENELEMENTE 
bestimmt, welcher Menschengruppe 


die Führung auf die Dauer zukomrnt: 
nämlich der durch jahrtausende- 
lange Selektion am besten angepaßten. Aus dieser Erkenntnis heraus stellte Keiter fest, 
ne. . daß der quantitative Effekt von sie: sehr häufig geringer ist, 
als das historische Bild es vortäuscht ... Die selektive Einpassung der Menschen in 
die Heimaträume bewirkt ebenfalls eine vorzugsweise Stetigkeit des Rassencharakters 
bestimmter geographischer Areale. In diesem Sinne haben wir die ‚rassenbiologischen 
Kulturprovinzen‘ als relativ dauernde Einheiten betrachtet“. (Keiter, Bd. III, 446.) 
Demgemäß rechnet Keiter auch folgerichtig die Griechen und Römer zu seiner südalpinen, 
nicht zur nordalpinen oder gar zur nordeuropäischen Rassenzone. 

Eine Ausnahme von dieser Regel findet nur in kürzeren Zeiträumen statt, wenn die Ein- 
wanderer begabter sind als die Autochthonen und eine ihnen überlegene technische Begabung 
mitbringen — wie die Europäer in tropischen Gebieten — oder wenn sie, wie die Mediterranen 
Irlands, den neuen Lebensraum allein oder vorwiegend allein besiedeln und vor der Ankunft 
anderer aus ähnlichen Räumen stammender . Immigranten genügend Zeit zur neuerlichen 


Anpassung haben. 


Ib. Speziellere Angaben 


ı. Temperatureinflüsse. 


Wenn wir uns eine Temperaturkarte von Europa ansehen, so bemerken wir sofort, daß 
die mediterrane Rasse in Europa und Nordafrika sich über Gebiete verbreitet, in denen 
die Isotherme des kältesten Monats mindestens +1 Grad C beträgt. Es handelt sich also um 
Lebensräume, in denen auch im Winter kein nennenswerter Frost herrscht. Auch die bereits 
erwähnten nördlichen Gruppen, die nicht mehr in der subtropischen Zone wohnen, finden 
wir in winterwarmen Gebieten. 

„An den Westküsten Irlands, Schottlands und des südlichen Norwegens ist das 


Klima durchaus ozeanisch, mit warmen Wintern voll Regen und Sturm und kühlen 
bewölkten Sommern." (Köppen, 1931, 268.) : 
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Wir sehen dies klar in Schottland, wo die klimatisch milde Westküste im Gegensatz zu der 
bedeutend kälteren Ostküste eine in noch stärkerem Maße mediterrane Bevölkerung hat. 

Besonders aufschlußreich sind die Verhältnisse in den südlichen Fjorden Norwegens, in 
denen die Januarisotherme noch über o Grad C liegt. Hier haben wir, bei einer entsprechen- 
den Vegetation, eine stark mediterrane Bevölkerung. Ich nehme an, daß diese Elemente auf 
das Neolithikum zurückgehen und mit der Megalithkultur von Westen gekommen sind. 

Die Herkunft der irischen Megalithkultur aus dem iberischen Gebiet ist unumstritten, wie noch jüngst 
Almagro an Hand reichen Fundmaterials gezeigt hat; die Mediterranen Irlands sind zweifellos darauf 
zurückzuführen. Nun stammt jedoch nach Sprockhof£ die nordische Megalithkultur aus dem irisch- 
britischen Gebiet, und auch die Forscher in den nordischen Ländern nehmen das Gleiche an. 

Interessant ist es, daß sich in dem klimatisch in ähnlicher Weise begünstigten nordwest- 
lichsten Teile Jütlands diese mediterranen Rassenelemente nicht finden. Das ist wohl darauf 
zurückzuführen, daß wir hier ein ausgesprochen weites Flachland vor uns haben, im Gegen- 
satz zum 'südnorwegischen Felsengebirge. In dem ihrer Natur nicht entsprechenden jütischen 
Flachland sind die Mediterranen bald spurlos aufgegangen, während sie sich in den ab- 
geschlossenen warmen Felstälern Südnorwegens erhielten. Daß sie auch in Jütland nicht 
gefehlt haben, zeigen die Leichen aus den bronzezeitlichen Baumsärgen, die im Gegensatz 
zu dem heute in diesen Gegenden vorherrschenden sehr hellen Blond meist dunkelblondes 
Haar haben, was durchaus auf mediterrane Beimischung schließen läßt. — 

Demnach wäre weniger die Wärmebedürftigkeit als die Kälteempfindlichkeit das klima- 
tische Merkmal der mediterranen Rasse. 


a. Die Flora. 

Die größte Verbreitung in den für uns in Frage kommenden Gebieten hat zweifellos die 
Macchia, die sich noch in einen östlichen und einen westlichen Bereich gliedert. Im Westen 
. des Gebietes haben wir sodann Steppen von verschieden großer Ausdelinung, die teils an das 
Macchiagebiet südlich anschließen (Nordwestafrika), teils innerhalb desselben liegen (Spa- 
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nien). Galicien — das in mancher Hinsicht eine Sonderrolle spielt — ist zum großen Teil 
von Heidevegetation bedeckt, ebenso ein Teil Westfrankreichs und der Bretagne. 
Die: französischen Basken, die demnach in einem floristisch von dem der spanischen Basken verschie- 
denen Gebiet leben, unterscheiden sich von den letzteren in mancher Hinsicht. So neigen sie 2. B. im 
Gegensatz zu ihnen zur Kurzschädeligkeit. Auch in den beiden anderen Heidegebieten, Galicien und 
der Bretagne, ist die Kurzschädeligkeit, die hier auf alpine Elemente von ursprünglich keltischer Kultur | 
zurückgeführt wird, sehr ausgeprägt. Ob dieses dreimalige Zusammentreffen zwischen Heideformation | 
und Brachykephalie ein Zufall ist nder ob hier kausale Zusammenhänge bestehen, ist nicht so ohne 
weiteres zu entscheiden. hans “| 
Das Baskenland und der größte Teil Asturiens trägt Nadelwaldformationen mit vielen 
mediterranen floristischen Elementen. | 
Westfrankreich bis tief in den Süden hinein endlich wird von dem ‚aquitanischen Scktor‘ | 
des Atlantischen Bezirks (II. Gaussen) bedeckt. Dieser ; 
„dankt es der Milde seines Klimas, viele ‚lat&mediterrane‘ Formen bewahıı zu haben 
Ein starker Endemismus charakterisiert ihn“. (Gaussen, 1933, 85.) 
‘Die mediterrane Flora zeichnet sich, nach Hayek, überhaupt durch reichen Endemis- 
mus aus. 
Ähnliche Verhältnisse finden wir in den von mediterranen Menschen besiedelten Teilen 


. der britischen Inseln. So hat z. B. die Erica Mediterranea L. eine Macchiaform, in West- 


irland eine Var.hibernica entwickelt. KE 
Der größte Teil Oberitaliens einschließlich Istriens gehört bis hoch in die Alpen hinein 


zum ‚Australen Eichenbezirk‘, der hauptsächlich durch sommergrüne Eichen und Edel- 


kastanien ausgezeichnet ist und der manche noch ausgesprochen mediterrane Pflarızen 
beherbergt. 
Auf die Gebirgsvegetationen, die sich meist in wenig besiedelten Höhenlagen finden, 
brauchen wir hier nicht näher einzugehen. 
Jedenfalls sehen wir eindeutig, daß die Siedelgebiete der mediterranen Menschen auch 


‘dort, wo sie nicht mehr zum rein mediterranen Vegetationsgebiet gehören, überall noch 


deutliche mediterrane Pflanzenformen aufweisen. 


3. Die Kulturpflanzen. 


„Und nach dem Sieg das.Schwert gesenkt und Pflug geführt und Spaten, 
das Land, das römisch Blut getränkt, wird römischer Penaten. 

Am Euphrat und am Donaustrom blüht heilger Dienst der Laren, 

und es entsteht ein kleines Rom zum Staunen der Barbaren. 

Der Sumpf versiegt, der Urwald fällt, nahn sich des Liklors Stäbe, 

wir bringen eine schönre Welt: den Ölbaum und die Rebe.“ 


In diesen Worten aus dem „Gesang der Legionen“ hat Felix Dahn intuitiv den Zusam- 
menhang zwischen bestimmten Menschengruppen und Kulturpflanzen und deren gemein- 
samer Ausbreitung erfaßt. 

Als hauptsächlichste ‚Begleitpflanzen‘ des mediterranen Menschen haben wir den Wein, 
den Ölbaum und die Edelkastanie (Castanca sativa oder C. vesca Gaertn.). Es ist 
allerdings zu bedenken, daß diese Pflanzen erst zu Begleitpflanzen der Mediterranen werden 
konnten, als diese von wildbeutenden Stufen zu solchen der pfleglichen Pflanzenbehandlung 
übergegangen waren, also frühestens um 5000 v..d. Ztr. 

Der Ursprung des Ölbaumes wird in Kleinasien und Syrien, also ganz im Osten der Mediter- . 
raneis, gesucht. Von dort aus kam er früh nach Griechenland. Griechische Kolonisten brachten ihn in 
die hellenischen Kolonien in Calabrien, Sizilien und Iberien. In Italien haben wir ihn bereits in den 
ersten römischen Jahrhunderten. Seine Verbreitung war früher viel ausgedelinter. So wurde er einst 
selbst an den Ufern der Seine gebaut, und die Ölbaumkultur Nordafrikas, die erst in der Neuzeit wieder 
intensive Pflege erfuhr, stand zur Römerzeit in hoher Blüte. 

Der Weinstock stammt wahrscheinlich aus den Gegenden südlich der Kaspisee, die in alten Zeiten 
gleichfalls von Menschen mediterraner Rasse besiedelt waren. Bereits im Übergang zwischen Bronze- . 
und Eisenzeit finden wir ihn in Italien. Griechische Phokäer brachten ihn um 600 v. d. Ztr. in das 
von ihnen gegründete Marsilia (Marseille) und ‚nach Spanien. Die Römer führten den Weinbau in 
Deutschland ein, wo er um 1500 bis zur Ostsee verbreitet war. Der 3ojährige Krieg zerstörte ihn teil- 
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weise. Der deutsche Weinbau wirkte auf das mediterrane Gebiet zurück, als im 16. Jahrhundert Reben 
vom Rhein in Malaga eingeführt wurden. v. Eickstedt betont, daß die Mediterranen in West- und 
Südwestdeutschland sich vor allem in Weinbaugebieten finden. 
Die Edolkastanie hat ihren Ursprung wohl auch in Kleinasien, von wo aus sie sich frühzeiti 
nach Südeuropa und Nordafrika verbreitete. In Deutschland finden wir sie in einigen südlichen Gehlnäen 
seit dem Beginn unserer Zeitrechnung, was gleichfalls auf Verbreitung durch die Römer schließen läßt. 


4. Definition. 

Wenn wir nach alledem eine exakte Definition geben wollen, so müssen wir sagen: 

Unter dem Begriff der mediterranen Rasse fassen wir zusammen alle jene auf den glei- 
chen genetischen Ursprung zurückgehenden eurafrikanischen Menschengruppen, die in ihren 
Erbanlagen ausgelesen wurden durch und angepaßt sind an einen Lebensraum, in dem die 
Isotherme des kältesten Monats über dem Nullpunkt liegt und der in Landschaftsgestaltung 
und Flora mindestens stärkere mediterrane Elemente aufweist. In der Hauptsache angepaßt 
“an maritime Verhältnisse und ein semiarides Klima, hat sie jedoch einige Sondergruppen 
entwickelt, die sich in einem dieser beiden Punkte anders verhalten (Inneriberier, Basken, Iren). 


III. Die rassenpsychologische Fragestellung 

Wenn die körperlichen Rassenmerkmale und ihr biologisches Verhalten auch in prak- 
tischer Hinsicht vielfach von großer Wichtigkeit sind (Bevölkerungspolitik, Kolonialpolitik 
usw.), so liegt doch andererseits der Hauptwert auf den geistig-seelischen Rasseneigenschaf- 
ten, deren Vorhandensein nach dem heutigen Stande der Forschung nicht mehr zweifelhaft 
erscheint. Wir werden bei der Weiterverfolgung unseres Beispieles schen, wie auch die 
‚Rassenseele‘ ein Produkt langdauernder selektiver Anpassung an bestimmte Lebensräume ist. 

Man könnte vielleicht, was unser Beispiel anbelangt, einwenden, daß die das mediterrane 
Gebiet besiedelnden Menschen in Bezug auf die bekannten körperlichen Systemrassen nicht 
einheitlich genug seien. Doch ist zu bedenken, daß die heutige mediterrane Rasse infolge 
ihrer weiten Verbreitung und des verschiedenen Geschickes ihrer Einzelgruppen eine sehr 
große Mannigfaltigkeit der körperlichen Erscheinung aufweist, ohne daß der Grundtyp ver- 
loren geht. Ich kann hier auf Einzelheiten nicht eingehen und rmuß,. auf meine demnächst 
erscheinende Arbeit verweisen. Was die teilweise beträchtlichen Zumischungen anderer Ras- 
sen, erkennbar an körperlichen Merkmalen, anbelangt — es handelt sich vor allem um nor- 
dische und dinarische Rassenbestandteile —, so verweisen wir hier auf das letzte von uns 
gebrachte Zitat von Keiter. Lenz betont gleichfalls, daß ein brünetter Hamburger im 
allgemeinen psychisch nicht weniger nordisch sei als ein blonder (und was den nordischen 
Hamburgern recht ist, muß z. B. den mediterranen Athenern billig sein). Es kommt 
hier weniger auf körperliche Merkmale an als auf den Herkunftsort — also den Lebens- 
raum, der das psychische Erbbild des betreffenden Menschen formte. Ähnliche Gedanken 
spricht auch der spanische Forscher Baüueles in seinem neuen Werke über die Rassen 
im heutigen Spanien aus. Wir können vielleicht folgendermaßen definieren: 

- Kennzeichen einer Rasse sind eine Anzahl von vorwiegend auf selektiver Anpassung an 
einen Lebensraum beruhenden psychischen Erbanlagen, d.e in einer gewissen Affinität zu 
einem in dem gleichen Lebensraum beheimateten physischen Typus stehen. 

Wenn -wir im Folgenden gerade die mediterrane Rasse als Beispiel gewählt haben, so hat 
dieses mancherlei Gründe. Banuelos schreibt: 

„Das psychologische Studium der mediterranen Rasse ist wohl immer durch die 
Beschreibungen von nordrassischen Novellisten und Schriftstellern geschehen, die, die- 
jenigen Länder, in denen diese Rasse vorwiegend sitzt, nach Touristenart reisend 
durcheilt haben; und sehr selten ist sie durch ernste und unparteiische Forscher stu- 
diert worden, die ohne jedes Vorurteil entschieden, nachdem sie längere Zeit unter 
mediterranen Menschen lebten.“ (Banuelos, 1941, 55.) 

Dieser Bemerkung ist eine gewisse Berechtigung durchaus nicht abzusprechen; denn außer 
einigen Stellen von Keiter über die ‚Südalpinen‘ gibt es u. E. in der deutschen Literatur 
nicht sehr viel Brauchbares über die Psyche des mediterranen Menschen. Wir wollen ver- 
suchen, auf wissenschaftlich-exaktem Wege unseve Erkenntnisse vonder geoselektiven An- 


passung auf dieses Thema anzuwenden. 
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IV. Die Grundlagen 


Dem Nordländer erscheint der ‚sonnige Süden‘ oft als ein Paradies von Licht und Über- 
fluß, in dem ein fruchtbarer Boden dem Menschen fast ohne sein Zutun alles Lebensnot- 


'wendige bringt. Diese Vorstellung scheint, zumindest unbewußt, bei allen Schilderungen 


über die ;kindliche Heiterkeit‘ der Mediterranen mitgewirkt zu haben. Jedoch die rauhe 
Wirklichkeit ist ganz anders als dieser romantische Traum. Jose Maria Salaverria hat es 
deutlich ausgedrückt in den Worten: ee 

„Wenn Dante irı seinem bekannten Vers: Avara povertä dei catalanı, die Katalanen 
kennzeichnet, so charakterisierte er damit in Wirklichkeit alle Mittelmeerländer. Das _ 
Mittelmeer ist nicht die Welt des Überflusses.. Wenn man einige Landstriche besten 
Ackerbaues ausnimmt, so ist das Mittelmeer vor allem reich an Felsen, rauhen Berg- 
hängen und reich an Durst. Es ist die Sehnsucht nach dem Wasser in diesem trocke- 
nen und lichterfüllten Klima, die die Menschen zwingt, den geringsten Wasserstrahl 
zu erfassen und festzuhalten. Nur durch die ausdauernde, mühsame Bebauung der 
Felder hat der Mensch diese Trockenheit bannen können. 

Mallorca ist das Sinnbild der Mittelmeerwelt. Alle ökonomischen Probleme auf 
dieser schönen Insel werden gelöst durch die Kunst des Sparens und durch kluge Aus- 
dauer. Der Reisende, der zum erstenmal hierkerkommt und ein so waldreiches und 
kultiviertes Land betritt, glaubt sich in einem wasserreichen Land zu befinden, um 
dann zu entdecken, daß es hier weder Flüsse noch Scen, noch Bäche gibt. Aber der 
Mensch ınildert diese Strafe des Himmels. Unermüdlich legt er Wasseradern aus dem 
Erdinnern frei und erreicht so ein Wunder an Fruchtbarkeit. Weise und vorsorglich 
wird das Wasser in Behältern und Zisternen gesammelt. Neben der Sorge um das 
Wasser steht eine andere: die des fruchtbaren Bodens. Denn jede Handbreit Acker 
muß mit eiserner Zähigkeit den felsigen und steinigen Gründen abgerungen werden. 
So erkämpft sich der Inselbewohner durch seine Ausdauer und Arbeitsamkeit die” 
‘wirklich klassischen Früchte seiner Mittelmeerheimat: Brot, Öl und Wein.“ (Sala- 
verria, 19/1, 37.) 

Es kann als feststehend angesehen werden, daß das Mittelmeergebiet viel früher ein Ge- 
biet von Hirten als von Feldbauern war. Noch heute überwiegt an vielen Stellen z.B. der 
iberischen Halbinsel, Sardiniens, Korsikas, Griechenlands, aber auch in Irland, die Viehzucht. 
Während zunächst seit sehr alter Zeit vorwiegend Ziegen und Schafe gezüchtet wurden 
(Thurnwald), ging man schon im Neolithikum zur Rinderzucht über, was auch daran zu 
erkennen ist, daß von den rassisch mediterranen Bevölkerungsteilen Englands noch heute 
das gleiche Hamitenrind gezüchtet wird, das wir sonst in Andalusien finden (v. Eickstedt). 

Das vieltausendjährige Hirtenleben hat tiefe Spuren in der Psyche der Mediterranen 
hinterlassen; hier wirkte die Lebens- und Wirtschaftsweise zusammen mit den übrigen öko- 


logischen Faktoren selektiv. Das Leben des Hirten gab zunächst eine ausgesprochene Beweg- 


lichkeit, die in unserem Falle ihren Niederschlag fand: körperlich in einer großen Gewandt- 
heit und Wendigkeit, physiopsychisch in einem lebhaften Gestenspiel und psychisch in einer 
großen geistigen Beweglichkeit, Eindrucks- und Aufnahmefähigkeit. Gelegentlich kommen 
auch Unruhe und Unsteligkeit hinzu. Gleicherweise Charakterzüge des Hirtentumes sind 
Sinn für Unabhängigkeit, Freiheitsliebe und stolzes Herrentum, oft gepaart mit einem 
leicht empfindlichen Ehrgefühl. Auch sind die Hirten infolge ihrer extremen Speziali- 
sierung darauf angewiesen, mit anderen Menschen, Sammlern oder Ackerbauern und Hand- 
werkern, in Verbindung zu treten; durch ihre nomadische Lebensweise kommen sie dauernd 
mit anderen und verschiedenartigen Menschen in Verbindung; endlich sind sie durch die 
lange Tradition pf£leglicher Tierbehandlung gewohnt, auf die seelischen Regungen anderer 
lebender Wesen zu achten und sie zu lenken. Daraus ergibt sich die sehr entwickelte Fähig- 
keit zur Menschenkenntnis, Menschenbehandlung und Menschenführung. Wir können Kei- 
ter daher nur beipflichten, wenn er in bezug auf ganz Europa sagt: 

„++. Die Beschäftigung mit innerseelischen Vorstellungsgebilden ist die Stärke des 


Südens, die Beschäftigung mit der äußeren Erfahrung ist die Stärke des Nordens“. 
(Keiter, III, 212 £.) 


Auch die ausgesprochene Gastfreundlichkeit, die die Hirten auszeichnet, findet sich noch 
vielfach in unserem Gebiete. 
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Nach Thurnwald neigen die Hirten dazu, die Ämter im Stamm resp. Staat als Sym- 
bole zu sehen und .die Menschen, die dieses Amt bekleiden, als Träger dieser Symbole. Nun 
ist es interessant, daß der Italiener noch heute dann, wenn der Deutsche von einem Men- 
schen sagt: „Er ist Stationsvorsteher‘“, seinerseits sagt: „Il fa il capo stazione‘““ — d.h. er 
macht den Stalionsvorsteher. Der Mensch ist hier nicht mit seinem Amte identisch, sondern 
übernimmt lediglich die Aufgabe, dies Amt darzustellen, das Symbol zu verleiblichen. 

Auch nachdem man im Mittelmeerraume bereits an vielen Stellen zur Bodenbestellung 
übergegangen war, wird das Hirtentum, wie es bei der — Feldbauern oft eigentümlichen be- 
sonderen und abergläubischen — Achtung vor den Hirten nicht verwunderlich ist, noch sehr 
lange, bewußt oder unbewußt, als seelisches Vorbild gegolten haben; dies wird besonders an 


den Stellen der Fall gewesen sein, wo Feldbauern von Hirten überschichtet wurden. Daneben‘ 


jedoch ‚wirkte der Feldbau unter den von Salaverria (s.o.) zitierten Umständen weiter 
selektiv auf die Rassenpsyche ein. Die hauptsächlichsten Eigenschaften, die unter diesen Ver- 
hältnissen entstehen mußten, sind Härte, Zähigkeit und Nüchternheit. Härte gegen sich selbst 
und andere sind Eigenschaften, die trockene Landschaften stets bei schwerer Arbeit zu züch- 
ten pflegen: wir finden sie seit den Zeiten der ältesten schriftlichen Quellen vor allem bei 
den Bewohnern der iberischen Halbinsel. Härte spricht aus den verbissenen Kämpfen gegen 
die Römer, Härte aus der Reconquista, Härte vor allem auch aus der Konquista der Neuen 
Welt, Härte spricht aus dem jüngsten Bürgerkrieg, der gleichfalls so garnichts von \kind- 
licher Heiterkeit‘ an sich hatte. Dieselba Iärte, wenn vielleicht auch nicht immer so aus- 
geprägt, findet sich überall im sonstigen Mittelmeer, wie wir auch die harten und ernsten 
Gesichter, die schon römischen Büsten eigen waren, noch sehr häufig bei mediterranen Men- 
schen des ganzen Gebietes finden. Zähigkeit ist sodann erforderlich, um sich unter diesen 
Lebensbedingungen zu erhalten und durchzusetzen; jeder italienische Bauer oder Arbeiter, 
der sich unter oft ärmlichsten Verhältnissen durchbeißt und noch eine große Anzahl gewoll- 
ter Kinder aufzieht, ist uns ein lebendiges Beispiel dafür. Und einen außerordentlich nüch- 
ternen Sinn für die Realitäten des Lebens bekunden die meisten reiferen (d.h. über 25 
Jahre alten) Mediterranen ‚gegenüber allen Dingen, die sie wirklich ernst nehmen ‚(welche 
und wieviele das im einzelnen sind, ist individuell verschieden). Die Dinge werden in so 
harter Klarheit und so gänzlich unsenlimental angesehen und ausgesprochen — man zitiert 
hier im allgemeinen die Römer und Machiavelli sowie den ‚sacro egoismo‘ —, daß der emp- 
findsamere nordische Mensch oft Anstoß daran nimmt. Man darf nicht vergessen, daß das 


‚Herz‘ der Mediterranen etwas anderes ist als die ‚Seele‘ des Nordens — ersteres ist viel- 
leicht dem Feuer, letzteres dem Wasser vergleichbar. Der Norden verwechselt oft die Er- 
regbarkeit der Medilerranen mit seiner eigenen ‚Gefühlstiefe‘ — zu Unrecht. 


Es wäre hier etwas zu sagen zu jenem modernen Versuch, deu inediterranen Menschen 
einseitig als ‚Darbietungsmenschen‘ zu bezeichnen und zu verstehen. Wohl unterstützen 
Klima und Lichtfülle, die den Einzelnen stärker als im Norden der scharfen und mit- 
leidlosen Beobachtung durch seine Mitmenschen aussetzt, eine Neigung zu eleganter Selbst- 
darstellung und zur Rhetorik; doch sind dies Züge, die vor allem von Freindenführern, 
Kellnern und sonstigen Dienern, aber auch von Schauspielern und Toreros gepflegt werden, 
also von jenen Typen, die der Durchreisende vor allem beachtet. Banuelos weist daher 
darauf hin, daß die größte Mehrheit aller Mediterranen weder geschwälzig ist noch irgend- 
welche ‚rednerische Begabung zeige (Banuelos, ıgAr, 56). 

Dazu kommt noch etwas anderes: Der unter harterın Schweiß in Hitze und Durst durch 
Erdsammlung und Bewässerung mühsam geschaffene Acker mußte stets mißtrauisch behütet 
und vertejdigt werden. Denn unter allen Rassen und Völkern gibt es Menschen, die zu 
ernten suchen, was sie nicht gesät haben. Stämme, die durch irgendwelche Unglücksfälle die 
eigenen Äcker verloren, waren auf Raub an den Nachbarn angewiesen. In prähistorischen 
Zeiten entschied aber der Besitz der Früchte des eigenen Bodens über Sein und Nichtsein; 
darum mußte das in schwerer Mühsal Geschaffene erbittert und mitleidlos bewahrt werden 
— avarı povertä dei catalani ... So entstand ein ausgeprägter Sinn für die Integrität nun 
nicht nur des eigenen Besitzes, sondern auch des eigenen Wesens, ein empfindliches Gefühl 
für jede Verletzung der Grenzen nicht nur in materieller, sondern mehr noch in mensch- 
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licher, psychischer Hinsicht. Das mediterrane. Ehrgefühl ist die Behauptung von in schwerem 
Kampfe gegen die natürliche und menschliche Umwelt errungenen Werten — Werten so- 
wohl im handgreiflichen wie im ideellen Sirne. 

Hier ist wohl auch der Grund für das starke Sicherungsbedürfnis der Mediterranen zu 
suchen. Es ist-von sachkundiger Seite darauf hingewiesen worden, daß die großen Feldzüge 
der Römer im allgemeinen keine eigentlichen Eroberungszüge waren, sondern eher Siche- 
rungskriege. Durch die römische Kolonisation im Gefolge der Feldzüge wurde der drohen- 
den Barbarei der Boden entzogen, die ‚pax romana‘ gesichert. Sie schufen in Europa den 
Prototyp aller Sicherungsbauten, den Limes, wie schon Alexander der Große eine mächtige 
Mauer gegen die dämonisch-barbarischen Scharen von Gog und Magog aufführen ließ. Da- 
her ist auch die im Wesen vieler Mediterranen ausgeprägte aggressive Tendenz zutiefst eine 
Sicherungstendenz. Dies gilt trotz aller Tapferkeit, die uns viele mediterrane Völker, wie 
Spanier, Berber, Iren zeigen. Niemals wäre es in diesem Rassenraume möglich gewesen, daß 
das kämpferische Walhall als ideales Wunschbild geträumt wurde. Hier ist niemals eine 
Form der Tätigkeit oder das ‚Sausen der Zeit‘ das Ziel — sondern das, was auf materieller 
Ebene symbolisiert ist durch die ‚pax romana‘, auf geistiger aber durch die ewig erhabene 
"Welt des Seins. — — 

Man darf bei alledem jedoch nie vergessen, daß es auch im Psychischen große Unter- 
schiede unter den Mediterranen gibt, Unterschiede, die teils individueller, teils völkischer 
oder gauhafter Natur sind. Diese sind vielfach durch landschaftliche Unterschiede mit- 
“bestimmt. So sagt z.B. Seeger von den Einwohnern der Baleareninsel Menorca: 

„Das Volk ist ruhig, freundlich, gast£frei, schr sauber, grundehrlich, man ist gut 
bei ilım aufgehoben. Es machte mir einen ernsteren Eindruck als das auf Mallorca, 
was auf die erschwerteren Lebensbedingungen zurückzuführen sein dürfte, und bietet 
so in seinem Wesen ein Abbild seiner strengeren, unfreundlicheren Heimat, während 
der Y'rohsinn, die herzliche Liebenswürdigkest des Mallorquiners mit seiner schönen, 
von Y'ruchtbarkeit überquellenden Insel in Einklang steht.“ (Seeger, 1932, 1.) 

Die psychischen Unterschiede, die vor ‚allem zwischen den großen mediterranen Rassen- 
gruppen bestehen, können hier nicht weiter behandelt werden. Ihre Darstellung muß einer 
späleren Arbeit über differentielle Rassenpsychologie der Mediterranen vorbehalten bleiben. 
Wir stellen hier nur fest, daß es gewisse gemeinsame psychische Grundzüge gibt, die wir 
von Madeira bis nach Griechenland, von Irland bis zum Hohen Atlas überall im atlanto- 
mediterranen Rassenraume wiederfinden: 

Es ist ein im allgemeinen leicht. erregbarer und geistig beweglicher Menschenschlag, der 
sich durch eine oft überraschende Härte und Zähigkeit in physischer und psychischer Hin- 
sicht auszeichnet und der, neben einem ausgeprägten Sinn für Schönheit und Dramalik, 
einen illusionslos nüchternen Blick für die Realitäten des Lebens hat. Diese Menschen 
sind sehr unabhöngigkeitsliebend und lehnen sich leicht gegen jede Bevormundung auf. Ein 
empfindliches Ehrgefühl ist ausgeprägt, das Sicherungsbedürfnis ist stark. Das Interesse geht 
mehr auf den Menschen als auf die Natur, die psychologische Veranlagung ist ausgeprägt, 
neben einem distanzieren Talktgefühl ist der Sinn für Menschenkenntnis und Menschen- 
führung stark. 

Damit hoffen wir, in wissenschaftlich haltbarer Weise eine psychische Grundlage sichtbar 
gemacht zu haben, die sich dem Verfasser durch Ableitung aus den selektiv wirkenden öko- 
logischen Faktoren und auf Grund langjähriger Beschäftigung mit mediterraner Kultur und 
persönlicher Berührung mit mediterranen Menschen erschloß. Die folgenden Abschnitte 
sollen das Gesagte ergänzen und erweitern, wobei der Blick auch auf die eigentlich geo- 
politischen Gesichtspunkte gerichtet sein soll. 


V. Weltoffenheit und Urbanität 


Bereits Giovanni Sergi, der große Entdecker des mediterranen Menschen, schrieb: 

„Das Mittelmeergebiet bot die günstigsten Bedingungen für die Entwicklung einer 
Kultur, und zwar einer kesmöpälieischEnl als die waren, welche in großen Fluß- 
tälern wie am Euphrat und Tigris, am Nil und im indischen Dealicnah entstanden 
und gediehen. Die Gewässer des Mittelmeeres, worein sich große und kleine Halb- 
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inseln erstrecken, wo zahlreiche Inseln verstreut sind, wo es Zugänge zu anderen 

Meeren und ins Innere der Länder an den Flußläufen hinauf gibt, sie konnten leich- 

ter Berührungen und Kämpfe zwischen Völkern veranlassen und die innere und 

äußere Tätigkeit eines jeden in der Richtung anregen, dis ihrem Bestehen und ihrer 
Entwicklung am förderlichsten war.“ (Sergi, 1897, 39.) 

_ Nach Maull führt die das ganze Jahr lang herrschende milde Temperatur zu fast steter 

Berührung mit der Natur. Das Leben spielt sich ‘daher auch fast ausschließlich im Freien 

‚ab, auf der Straße, dem Marktplatz — Ortega y Gasset nannte den Mediterranen 

‚marktgeboren‘ —, vor dem Wohnhaus, im Kaffee, im Basar. Das Klima wirke nicht ab- 


schließend wie das nordische, sondern führe den Menschen zum Menschen und fördere die . 


geselligen Tugenden, wie Freundschaft, Liebe zur Rhetorik, Sinn für öffentliche Angelegen- 
heiten (Maull, 1922, 31). Der mediterrane Mensch ist das klassische ‚zoon .politikon‘ des 
Aristoteles. Jedoch ist die bisher geschilderte durch Landschaft und Klima gegebene Welt- 


-offenheit nur die eine Seite der politischen Veranlagung der Mediterranen; wer die andere ) 


Seite nicht genügend beachtet und beide nicht gegeneinander abzuwägen weiß, erhält not- 
wendigerweise ein falsches und schiefes Bild. | 
Die andere Seite findet ihren Grund in der Siedlungsweise. Wir zitieren Maull: 
„Überzieht der Wirtschaftsraum flächenhaft wohl das ganze Land, so siedelt der 
Mensch dagegen punkthaft und verbindet seine Wohnstätten linear durch Wege mit- 
einander ... Je nach der Natur des Landes rücken bald die Siedlungspunkte zusam- 
men, bald fliehen sie einander, sodaß zwischen den besiedelten Arealen siedlungsleere 
Räume liegen.“ 
„Während sonst die mageren Böden eines Gebirgslandes gern zu Einzelsiedlungen 
in Streulage Anlaß geben, rücken hier die Menschen an den Wasserstellen und Quellen 
zusammen, sobald größere Areale durchlässiger Gesteine auftreten.“ (Maull, 1922,57, 61.) 
Es ist in diesem Zusammenhange interessant, daß zu den ganz vereinzelten Stellen des 
allanto-mediterranen Raumes, an denen im größeren Umfange Einzelsiedlungen vorherr- 
schen, gerade das rassisch stark alpine Galicien gehört, dasjenige iberische Gebiet, das die 
Römer zuletzt eroberten! 


Die mediterrane Siediungsform, die die Unterschiede zwischen Dorf und Stadt oft bie 


zur Unkenntlichkeit verwischt, konzentriert die Menschen an bestimmten Punkten, wo sie 
oft sehr eng aufeinanderhocken. Hierdurch wird zwar einerseits die immerwährende Be- 
ziehung von Mensch zu Mensch hervorgehoben, andererseits wird jedoch auch gerade die 
bestimmte Stadt, die eben von den anderen gleichartigen Orten oft nicht nur räumlich weit 
entfernt ist, in einem besonders starken Maße betont — eine Tatsache, die in der politischen 
Geschichte unseres Gevietes seit je eine Rolle spielte. Eine interessante Parallele aus einem 
anderen Lebensreiche stellt der sehr reiche Endemismus der mediterranen Flora dar. Das 
griechische Stadtstaatwesen, das bis auf Alexander den Großen eine politische Einheit des 
Griechentumes verhinderte, ist bekannt. 

Das Römerreich selbst ist eine große Synthese zwischen diesen beiden Elementen der 
Weltoffenheit und Urbanität. Jedoch stets blieb die Stadt Rom als solche im Mittelpunkt. 
Auf römischen Denkmälern in Nordafrika lesen wir die Inschrift: ‚Sonne, nie beschienst 
du etwas Herrlicheres als Rom, die Stadt!“ 

Alle oder doch die meisten Reichsgründungen im mediterranen Rassenkreise geraten in 
Gefahr, in einen starren. Zentralismus auszuarten. Es ist hier eben die eine Stadt, die 
Hauptstadt, die auf Kosten der anderen Städte herrschen und glänzen will — nicht ohne 
den lebhaften Widerstand dieser anderen Städte und Provinzen. 

So seben wir an vielen Orten, besonders in Spanien, Frankreich, Iberoamerika, ein starkes 
Pendeln zwischen Zentralismus und Separatismus. Besonders im iberischen Raume ist eine 


starke Betonung der ‚patria chica‘, des kleinen (städtischen oder provinziellen) Vaterlandes «a 


gegenüber dem großen zu beobachten. Spanien erlebte einen baskischen, einen katalanischen 
und einen gallegischen Regionalismus, der sich bei Basken und Katalanen zu einem resoluten 
Autonomismus und Separatismus steigerte. Aber seiost unter den Katalanen gab es wieder 
regionale Abspaltungen: die Valencianer distanzierten sich ihrerseits von den Katalanen der 
alten ‚Mancomunidad de Catalunya‘ (die Provinzen Barcelona, Tarragona, Gerona und Lerida 
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umfassend), weil sie fürchteten, an Stelle des eben erst gemeinsam bekämpften Madrider 
Zentralismus einem solchen von Barcelona in die Hände zu fallen. Auch auf den Balearen 
zeigten sich ähnliche Tendenzen eines sich von den übrigen Katalanen distanzierenden mal- 


‚ lorquiner Regionalismus. 


In vielen Teilen Iberoamerikas wird die Neigung des mediterranen Spaniers zur ‚patria 
chica‘ noch durch ganz ähnliche Tendenzen der dortigen Indianer ‚verstärkt (Ter mer, 
1943). In Mexiko genießen daher die einzelnen 29 Bundesstaaten weitgehende Selbständig- 
keit; das vielfache Fehlen eines einigenden gesamtmexikanischen Nationalgefühles macht sich 
in der Staatsführung unangenehm bemerkbar. 

Jeder Briefmarkensammler kennt die vielen Einzelausgaben, die einzelne Staaten Kolum- 
biens für sich herausbrachten. Bereits Simon Bolivars großer Plan einer viele heute selbstän- 
dige Staaten umfassenden Republik Groß-Kolumbien scheiterte an diesen Tendenzen. Auch 
in Brasilien traten ähnliche regionalistische, selbst separatistische Bestrebungen einzelner 
Bundesstaaten des öfteren auf. i 

In Italien ist das starke Fürsichleben jeder einzelnen cittA und auch der Provinzen sowie 


' die Neigung des Italieners zum Lokalpatriotismus eine Tatsache, mit der man seit jeher 


rechnen mußte. 

Eng im Zusammenhang damit steht die große Rolle, die im mediterranen Rassenraume 
stets die engen Freundeskreise, die Geheimbünde und die ordensmäßigen Zusammenschlüsse 
spielten. Keyserling stellte einmal in einem geistvollen Vergleich die römische Bürger- 
schaft, die sizilianische Maffia und die neapolitanische Camorra sowie die faschistische Partei 
auf eine Linie. \ 

Dieses Ineinandergreifen von Weltoffenheit einerseits und Urbanität andererseits ist es, 
das weithin die Geschichte der rassisch vorwiegend mediterranen Völker bestimmt und das 
man kennen muß, wenn man sich ein Urteil bilden will. 


YT; Harmoniestrebiges Kontrasterlebnis 
Zu den auffälligsten Merkmalen der mediterranen Landschaft gehört zweifellos eine 


außerordentliche Klarheit und Durchsichtigkeit. der Atmosphäre, die alle Dinge scharf und 


deutlich erscheinen läßt. Hier gibt es kein Ineinanderverschwimmen und keine Undifferen- 
ziertleit, alles hat seine deutlichen Konturen und steht scharf abgegrenzt gegen das andere 
da. So ist die mediterrane Landschaft in erster Linie eine Landschaft der Kontraste, der 
Kontraste sowohl der Form als auch der Farbe. Jedoch sind die Einzelkontraste trotzdem 
keine unversöhnlichen Gegner, die anorganisch nebeneinander stehen — das Landschaftsbild 
als solches bietet das Bild einer allwaltenden Harmonie. Sehr differenzierte und scharf um- 
grenzte Einzelteile bilden in geradezu kunstgerechter Fügung ein harmonisches Ganzes. 
Analog zur mediterranen Landschaft ist das Erlebnis des Kontrastes das Grunderlebnis 
des mıediterranen Menschen. Hier findet sich auch der Schlüssel zu manchen, wenn nicht 
allen Zügen des sogen. ‚Darbietungsmenschen‘. Jedoch führt das mediterrane Kontrasterlebnis 
nicht wie das des Orientalen zu einem starr wertenden Dualismus mit seinen unversöhnlichen 
Gott-Satan-Aspekten, sondern der Mediterrane strebt aus diesem Kontrasterlebnis heraus zur 
Überwindung der Kontraste in einer die Gegensätze vereinigenden Harmonie, in der alle 
Teile unter voller Bewahrung ihrer streng. umgrenzten Eigenform einen festen, gewisser- 
maßen hierarchisch geordneten Platz einnehmen. Ob diese Harmonie nun angestrebt wird 
als schneller und billiger Kompromiß auf der Grundlage eines allzu ‚sonnigen‘ Gemüles 
oder ob sie das Resultat langdauernder und hitterer äußerer und innerer Kämpfe ist, hängt 
ganz von der individuellen Anlage ab. 
Als erstes solches Kontrastpaar nennen wir den Kontrast Natur-Kultur. Während 
ein typisches deutsches Dorf bestrebt scheint, sich der Natur anzupassen, gewissermaßen 
‘selbst ein Stück Natur zu werden, hebt sich die mediterrane Siedlung — das Dorf unter-. 
scheidet sich hier meist nur durch seine Größe von der Stadt — stets deutlich und bewußt 
von der sie umgebenden Landschaft ab. Insbesondere die zahlzeichen Höhensiedlungen 


‚ künden stolz den Triumph des planvoll gestaltenden Geistes über die vegetativ wuchernde 


Natur. Beide jedoch, Siedlung und umgebende Natur, bilden ein harmonisch gefügtes Ganzes. 
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In manchen Gegenden Süddeutschlands haben die Prähistoriker und Archäologen Gelegen- 
heit gehabt, die Unterschiede germanischer und römischer Straßen zu beobachten. Während 
die germanische Straße vorwiegend ein Höhenweg ist, der sich überall der Landschaft»ein- 
zupassen sucht, führt die Römerstraße geradewegs über alle Hindernisse, Höhen und Tiefen 


' auf das erstrebte Ziel zu. Und heute, fast zwei Jahrtausende später, wiederholt sich das 


gleiche am Beispiel der Autobahnen: Die deutschen Reichsautobahnen suchen nach Möglich- 
keit, Rücksicht auf die Landschaft zu nehmen und sich ihr weitgehend einzupassen; die 


 nenen großen italienischen Reichsstraßen dagegen pflegen die Landschaft schnurgerade zu 


durchschneiden, ihr in kühnem Wurf die Schöpfung der Kultur aufzuprägen — und die 


Natur fügt und beugt sich dem Willen des Menschen, indem sie trotz oder vielleicht gerade 


wegen dieser weniger brutalen als kunstgerechten Vergewaltigung einen würdigen und gerade 
in ihrer Andersartigkeit harmonischen Rahmen für die Straße bildet. 

Ein weiterer Kontrast, der sich in der ganzen rassisch vorwiegend mediterranen Welt schr 
ausgeprägl findet und der in manchem eine starke Ähnlichkeit mit dem Natur-Kultur- 
Kontrast hat, ist der Kontrast Mann— Weib. Wie Frhr. v. Eickstedt betont, sind bei 
den Menschen mediterraner Rasse die sekundären Geschlechtsmerkmale weit ausgeprägter als 
bei denen nordischer Rasse — schon im rein körperlichen Erscheinungsbild springt dieser 
Kontrast stark in die Augen (v. Eickstedt, 398). Diesen strengen Unterschied zwischen bei- 
den Geschlechtern finden wir auf allen Gebieten des Lebens. Hier wird man stets 
schon rein instinktiv einen Unterschied im Tonfall, im Gesichtsausdruck, in den Gesten, den 


“ Iedewendungen und dem Wortschatz machen, je nachdem, ob man mit einem Manne oder 


mit einer Frau spricht. Von den mannigfachen Zeugnissen über die scharfe Geschlechter- 

trennung ‚bei den Mediterranen seit den ältesten Zeiten wählen wir hier nur eines aus, und 
zwar aus den: Lissabon der Gegenwart: 

„Noch immer bestehen zwei Lebenskreise für Mann und Frau, die sich nur selten 

und zu bestimmien Stunden überschneiden. Die Frau gehört — wenn sie auch viel 


freier ist als in Südspanien — doch noch dem llause an, wo sie von einer Schar von. 


Dienstbolen umhegt wird, in deren Ergebenheit irgend etwas an altes Sklaventum er- 
innert. Das Leben ihres Mannes betrachtet sie, soweit es sich außer dem Hause ab- 
spielt, mit einer hochmütigen Gleichgültigkeit, die zum mindesten gut gespielt ist. 
Niemals betritt sie die Cafes am Rocio, wo die Männer gehend und kommend sich 
rufen und minutenlang in den Armen liegen.“ (Schneider, 1931, 64 f.) 

Die Frau gehört dem Hause und dem Familienleben an, und hier herrscht und bestimmt 
sie auch ziemlich unumstritten; die Sphäre des Mannes liegt außerhalb des Hauses, und in 
seine ureigensten Gebiete, Politik, Geschäft, Wissenschaft, wird sie nicht hereinreden. In der 
Familie ein gewisses ‚Mutterrecht‘ — wenn auch nicht ohne patriarchale Einschränkun- 
gen —, auf anderen Gebieten des öffentlichen und kulturellen Lebens jedoch alleinige Ilerr- 
schaft der männlichen Gesellschaft und der Männerbünde (jedoch beileibe nicht im Sinne 
Blühers!), dabei das praktisch nie umstrittene, biologisch begründete Recht des Mannes auf 


'außerehelichen Verkehr; selbst geistig oft ein Unterschied: in der häuslichen Sphäre der 


Frau bigotte Kirchlichkeit, in der Sphäre des Mannes dagegen aufgeklärte Freigeisterei — 
ohne daß durch diese verschiedenartige Einstellung im allgemeinen Konflikte hervorgerufen 
werden. Denn hier sind die Aufgabengebiete beider Geschlechter deutlich und unmißver- 
ständlich voneinander getrennt, hier wird jedem Geschlechte die artgemäße Freiheit gelas- 
sen, sodaß jedes die Möglichkeit hat, sein Wesen einseitig ganz zu erfüllen und tro'tzdem in 
Ausübung aller notwendigen biologischen und gesellschaftlichen Funktionen mit dem an- 
deren in einem harmonischen Ganzen zusammenzuleben. Hier gibt es kein scelisches Inein- 


anderleben, sondern eine klare Abgrenzung von Zuständigkeiten. Die hohe Geburtenziffer 


der meisten vorwiegend mediterranen Länder und die Tatsache, daß Spanien und die Mehr- 
zahl der iberoamerikanischen Staaten mit einem Gesetz auskommen, das die Ehescheidung 
nicht kennt, spricht für die rasse- und raumbedingte Wirksamkeit dieser Verhältnisse. 

Auch im Politischen ist das Kontrasterlebnis von Bedeutung. Prof. Wölfel-Wien führte 
in einem Vortrag einmal aus, daß es in jeder Berberstadt Nordafrikas seit uralten Zeiten 
zwei Parteien gäbe, zwei ‚Soofs‘, Das ganze politische und soziale Leben dieser Berber- 


"staaten werde durch das Gegenspiel dieser beiden Parteien geregelt. Es sei vorgekommen, 
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daß der eine ‚Soof‘ so mächtig wurde, daß er den anderen ganz aus der Stadt verdrängte 3 
— jedoch hätte in solchen Fällen die sieghafte Partei die Vertriebenen nach einiger Zeit 
von selbst zurückgeholt, man brauchte einander doch; denn der Widerstreit beider schien 
notwendig für das psychische Gedeihen der Gemeinschaft. Und nun sehen wir etwas ganz 
Analoges in den italienischen Städten des Mittelalters: hier nannten sich die beiden ‚Soofs 
eben Guelfen und Ghibellinen !). 

Ferner berichtet uns Samhaber, daß in Südamerika die beiden ‚Soofs‘ in der Form von 
zwei verschiedenen politischen Klubs, die in jeder Stadt vertreien seien, das politische Leben 
bestimmen. (Samhaber, ıg4 1, 183.) 

Sehr oft finden wir den Fall des Kontrastes zweier Städte in einem Staat. Es wurde ge- 


sagt, daß in Portugal steis Porto in Opposition zu Lissabon stehe, gleich, was nun in Lissa- 


bon herrsche oder gedacht werde. Einen entsprechenden Gegensatz finden wir zwischen 


-Madrid-Barcelona, Rio de Janeiro-Bahia, Mailand-Rom, Quito-Guayaquil u. a. Psychologisch 


haben wir hier das Gesetz der Kompensation: Elemente, die durchaus eine Daseinsberech- 
ügung haben und zu einem harmonischen Ganzen dazugehören, jedoch von der einen Seite 
unterdrückt werden, erscheinen auf der anderen Seite wieder und melden ihre Forderungen 
an, wenn auch. oft in verzerrier oder übersteigerter Form. 

Die Einteilung in zwei ‚Soofs‘ ist eine Einteilung in der Horizontalen; Guelfen und Ghi- 
bellinen waren Adelsparteien, ähnlich wie die der Berberstädte; und auch die Führer der 
südamerikanischen Klubs stammen meist aus der gleichen kreolischen Herrenschicht. Es gibt 
außerdem jedoch noch eine Gliederung in der Vertikalen. Hier führt der stark ausgeprägte 
mediterrane Sinn für Begrenzung zu einer ständischen Gliederung, die eine ‚kunstgerechte 
Fügung selbständiger Einzelteile‘ zu einem hierarchisch gegliederten Ganzen darstellt. Die 
verwandten Indomedilerranen haben, etwas überspitzend, aus den gleichen rassenpsychischen 
Grundlagen heraus ihr starres Kastensystem geschaffen. 

Im Großen geschen schwanken die Staatsformen bei vorwiegend mediterranen Völkern 
zwischen Hierarchie und Anarchie, wobei die Tyrannis, als in der Mitte zwischen beiden 
stehend, oft die leiztere verhütet und die erstere usurpiert. Dieses jedoch nur dann, wenn 
die llierarchie selbst schon in ihren Trägern morsch ist. Für die Demokratie sind die Medi- 
terranen. besonders ungeeignet, sie wird stets, wie spanische und italienische Verhältnisse 
zeigten, zur Anarchie. Auch in Iberoamerika muß meist ein Diktator kommen, um das 
demokratisch-anarchische Chaos zu bändigen. Auch eine boischewislische Herrschaft im 
Mittelmeer würde nur zur völligen Anarchie führen, jedoch zu. keiner straffen Organisation 
im Sinne Moskaus. — — 

Bände könnte man noch mit weiteren Beispielen füllen. Aber es soll hier erst einmal 
das Problem aufgezeigt werden, dessen psychologische Tragweite sich noch nicht absehen läßt. 
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KARL HAUSHOFER 
Bewegungswucht in zukunftswichtigen Räumen 


ber drei zukunftswichtige Räume der Alten Welt haben sich im letzten Jahrlauf An- 
haltspunkte für Umschaltungen der darin lebendigen Bewegungswucht ergeben, die frei- 


lich ganz verschiedenen Zweckbestimmungen entsprangen. In einem Fall, dem der Sowjet- 


union (deren enrasiatischer Raum schon ı904 von Sir Halford Mackinder, der jüngst für 


seine geopolitischen ‚Anregungen für die Demokralien von USA. ausgezeichnet wurde, die 
Bezeichnung ‚geographical pivot of history‘ erhielt), war es der Stolz auf das rasche Tempo 
der Verstädterung und Industrialisierung einstigen Agrarlandes, der die Aufmerksamkeit auf 
diese Seite der Auswertung der Volkszählung vom ı7. Januar 1939 lenkte. — Im andern 
Fall, dem der langsam fortschreitenden Herausarbeitung der bevölkerungspolitischen Dyna- 


mik Indiens aus den Ergebnissen d«: Volkszählung von ıg4ı, war es die Verschleierung ' 


der Trennungen nach Sprache und Schrift, auf die es bei dieser ‚Nützl;chkeitszählung‘;,an- 
gekommen zu sein scheint. — Im dritten Fall, denı der raum- und volkspolitischen Absich- 


ten der USA. mit Afrika, scheint Professor Lowell Ragatz der George Washington \ 


Universität eine Reihe von bisher im Dunkel grauen Katzen aus dem Sack gelassen zu haben, 
nachdenı ein USA.-Wirtschaftsführer schon zuvor festgelegt hatte: „Wir interessieren. uns 
nicht für Land, wir haben Land genug; wir interessieren uns nur für Geschäfte.“ Das ist 
allerdings das Gegenteil von dem, was man bisher in Europa unter Kolonialetbik und Ver- 
pflichtung führender Völker verstand. Aber seit der Warnung. Ferdinand von Richthofens 


beim Sprung Japans in die Reihe der großen Mächte: „Nie ist in einem Land latente Energie | 
so unvermittelt in kinetische verwandelt worden“, wäre es mindestens leichtsinnig, Symptome _ 


dynamischer Veränderung für Erdräume außer Acht zu lassen, in denen sich ähnliche Ent- 
spannungsmöglichkeiten vorbereiten. 

Das sind zweifellos die Kernlandschaften der Sowjetunion für ihr Friedens- und 
Kriegspotential, deren Schlagkraft von dem jähen Anwachsen ihrer Verstädterung untrenn- 
bar ist; es ist das Anwachsen des indischen Gesamtvolksdrucks trotz allen Hemmungen 
auf eine Höhe von zur Zeit wahrscheinlich über 400 Millionen, selbst wenn man Hunger- 
und Seuchenfolgen des jetzigen Krieges mit hohen Millionenwerten (bis zu 5?) anschlägt; 
das sind endlich die machtpolitischen Verlagerungen innerhalb Afrikas, wenn es den 
USA. gelingt, dort ihre unbegrenzten industriellen Ausbeutungsabsichten (unter „Beendigung 
des Kolonialsystems mit Bevorzugung der bisher aus den Mutterländern bezogenen Waren‘) 
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auszuführen. Vorgesehen scheint unter anderem Entwicklung von Dakar, St. Luis und Ben- 
hi guela zu Saugköpfen ersten Ranges, von Algier, Kapstadt, Port Elisabeth zu größeren 


Schiffahrtszentren, Johannesburgs zum führenden Industriezentrun Afrikas usw. 
Bedeuten die afrikanischen Pläne der USA. mehr Verlagerungen der politisch- 
wirtschaftlichen Organisation (wobei freilich Abfall der Südafrikanischen Union, Kenyas 
und beider Rhodesien vom Britenreich, also dessen Entgliederung auch in Afrika, Inter- 
nationalisierung von Tangerzone und Suezkanal, dann der ‘Atlantikküste nördlich Dakar, 
von Tropen-Afrika, auch des portugiesischen und belgischen, vorausgesetzt werden), so lassen 


_ die Verstädterung der Sowjetunion und das Emporschnellen des indischen Volks- 


drucks einen mehr grundsätzlichen Wechsel in der Bewegungswucht erkennen. 
Aus einem überreichen Zahlenstoff mögen nur einige kennzeichnende Ziffern dıenen: Von 
1926--:1939 hat sich die Stadtbevölkerung der Sowjetunion mehr als verdoppelt; sie 


wuchs namentlich im Einzugsgebiet von Moskau, Gorkij und Tula bei entsprechender Ab- 


saugwirkung auf dem Lande, z.B. um Tula, Iwanowo, Jaroslawl. Sie wuchs besonders im 
Norden (bis zu 335 %!), aber auch im Wolgagebiet, um den Ural, um Nowosibirsk, Kus- 


neizk; im Fernen Osten und Ostsibirien stieg sie um das Dieifache. Transkaukasien und 


Mittelasien hingen gegenüber der stürmischen Verstädterungsentwicklung zurück, Kasachstan 
stand dagegen mit 228,7 % Verstädterung unter den Republiken an erster Stelle. Jeden£alls 
tritt im ganzen ‚geographischen Pivot der Geschichte‘ die Pulsstärke und höhere Frequenz 
der verstädterten Herzlandschaften hervor. -- Der uralte, stellenweise zweifellos überalterte 
und übervölkerte indische Kulturboden ist noch immer das ausgesprochenste Bauernland 
der Erde als Großraum, mit 655892 Dörfern gegenüber 2703 Städten, davon ıg/ı nur 
58 über 100000 E. gegenüber 35 im Jahre 1931. Noch zählte. die Stadibevölkerung rund 
50 aber zum Teil landhaftende, die Landbevölkerung rund 340 Millionen, aber der Ver- 
städierungszug wiegt doch mehr vor; die Todesrate sinkt, die Lebensdauer steigt; die Wucht 


‘wächst; das Beruhen in sich neigt seinem Ende zu. 


Gegenüber dem gewaltigen Volksvermehrungsrückschlag in Indien nach dem ersten Welt- 
krieg trug vor allem die seither verringerte Kindersterblichkeit (seit 1920 von 199 auf 160 - 
gefallen) dazu bei, in zehn Jahren eine Volkszunahme um 5o Millionen möglich zu machen: 
Das bedeutet 5 Millionen im Jahr (gegen z.B. rund eine im japanischen Reich), wovon 
allein 3 auf die verringerte Mütter- und Kindersterblichkeit fallen. — Von städtischen Zen- 
tren haben die Einwohnerzahl im letzten halben Jahrhundert Kalkutta verdreifacht, Bombay 
und Madras je verdoppelt, Lahore vervierfacht. Ähnlich wuchsen Karachi, Jamshedpur, 
Ahmedabad, Trivandrum, Sholapur u. a. — Religionsgeographisch standen rund 65% Hindu 
gegen 27% Islamglänbige und 1% Christen, die ihre Schwerpunkte um Madras und in den 
Fürstenslaaten Travancore (32%) und Cochin (29%) hatten, in denen auch das Bildungs- 
streben, mit 45% des Lesens und Schreibens Kundigen, voranstand. — Europäischer Her- 
kunft (weitgerechnet, einschließlich der britischen Wehrmachtteile) war ein Tausendstel der 
Volksmassel Kulturpolitssch sinkt an sich die früher erschreckend hohe Analphabeten-Zahl, 
aber nur relativ und örtlich sehr verschieden; sie beträgt im Pundschab 87 vom Hundert, in 
Bombay für Männer 70, für Frauen gı, in Bengalen 75 und 93, während sie in den bei- 
den Fürstenstaaten Travancore und Cochin auf 55 herabgedrückt werden konnte: ein Anhalt 
dafür, was auch innerhalb der fürstenstaatlichen Struktur geleistet werden kann. 

Das hier umrissene Gesamtbild beweist jedenfalls überzeugend, daß innerhalb der nicht 
unmittelbar kriegserfaßten Räume: des Hinterlandes der Sowjetunion in Eurasien, 
Indiens und des offenbar zu sehr nur als Objekt von Moskau und Washington aus be- 
handelten Afrika dynamische Veränderungen auf weiten Volksböden sich vollziehen, die _ 
bei keiner Form künftiger Friedensgestaltung unberücksichtigt bleiben dürfen. Ihre Ver- 
nachlässigung müßte sich genau so rächen wie an Euramerika seine Ahnungslosigkeit über 
großasiatische Innenvorgänge zu Ende des XIX. Jahrhunderts, als man sich vollkommen im 


‚Unklaren über Südostasiens Wiederaufstieg zur Selbstbestimmung war. Auch der nord- und 


südasiatische ‚pivot of history: des Mittleren Ostens geht einem solchen Wiederaufstieg des 
Lebenswillens entgegen, dem die föderalistische Scheinkonstruktion’ der Sowjetunion vor- 
beugend Rechnung trägt, andere — vielleicht noch mehr Beteiligte — nicht. 
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Rundfunk - Raumgröße oder Raumfunktion 
Gedanken zu einer geopolitischen Grenzfrage 


Von der Macht der Ohnräumigkeit. Geopolitik ist die Wissenschaft vom politischen Raum. 
"Den Raum als Träger, gleich Atlas, der Macht gilt der Tiefblick des Forschers. Die Schwäche 
| der Kleinräumigkeit, die Kraft der Weiträumigkeit in ihren vielfältigen Beziehungen zu Boden, 
' Grenzen und Rassen herauszuschälen aus dem Wust verschlungener Machtlinien, ist Aufgabe 
' einer Wissenschaft, die selber weiträumig in ihrem Denken und in ihren Erkenntnissen ist. 
Weiträumigkeit, ja Ohnräumigkeit, wenn man die gänzliche Leugnung von Grenzen und Raum- | 
weiten durch die Ätherwellen so bezeichnen darf, eignet dem Rundfunk. Sendungen aus Tokio, 
Isinking, Manila, Schanghai, von deutschen Berichtern über feindliche Räume in Sekun- 
denschnelle hinweg gesprochen, erreichen Tag für Tag das Ohr des deutschen Hörers, wie 
die Stimme der Heimat‘den Auslandsdeutschen in allen Kontinenten erklingt. Es ist ein 
unsichtbares Band, ein Seil; ja Leitseil, das das. Reich den Deutschen draußen zuwirft über 
umkämpfte Land- und Seefronten hinweg; es braucht sich dabei nicht um den Zwischen- 
rarın zu kümmern, der sich tausende Kilometer breit auftut — eine überbrückte Kluft. 
Aber nicht nur Ansprache der Deutschen draußen, Austausch mit dem verbündeten Japan, 
auch Kampfansage an die Feinde, geistiges Ringen mit ihnen, Gefecht und Schlacht mit 
Worten, ist kriegerische Aufgabe des Rundfunks über Grenzen und Räume hinweg, Als der 
Rundfunk der Phase, nur Unterhalter zu sein, entwachsen und zum politischen Macht- und 
Führungsinstrument erwachsen war, begann erst ein Kampf um den Raum. Vorher war er 
melır spielerisch, rein technisch, hinübergeglitten nach Amerika, Australien und Ostasien, 
von begeisterten Amateuren empfangen und sorgsam registriert; jetzt unterwirft er sich den 
Raum. Ohnmächtig stehen die Völker, deren technische Entwicklung nicht Schritt zu halten 
vermag, der Ohnräumigkeit des Rundfunks der Großmächte gegenüber. 


Mit 200 Kilowatt ins Jedermannsland. Großsender, Mammutsender, deren Kilowattzahlen sich 
in jagender last übertrumpfen, werden offensiv gebaut. Es geht um den Kampf im Jeder- 
mannsland. Jedermannsland, das ist der Lautsprecher in aller Welt, der Empfänger, der 
_ landesverräterisch bereit ist, jedem Anruf und Zuspruch sein Ohr zu leihen. Wer zicht da 
Grenzen, wo sich feindliche Raumgier bis in das Zimmer jedes Einzelnen drängt? Nur der 
Staat kann bestehen, dessen Willen stark genug ist, Raumsehnsucht und Raumsentiment des 
einzelnen Angehörigen niederzukämpfen durch eisernen Zwang und die Grenze vor dem neu- 
gierigen Ohr und der suchenden Iland zu ziehen, der Staat, der sein Volk diszipliniert. Der 
Rundfunkkampf um den Raum wird nicht von Volk zu Volk ausgetragen, sondern er geht um 
den einzelnen Hörer überall in der Welt. Die Sender drängen sich auf schmalen Wellenbändern 
zusammen, suchen sich in ihrem Bemühen, Eingang in das Ohr zu finden, zu überschreien, 
suchen sich niederzuschreien. Und wo dies nicht möglich ist, greift das wütende Stammeln 
der Störsender ein, jener bösartigen Wortwürger, die, wenn sie es schon nicht selber haben, 
das Wort doch jedenfalls nicht dem anderen gönnen. Der Kampf geht pausenlos, Tag 
und Nacht, in vielen Schichten der Männer, die ihn führen, Einzelkämpfer hinter der 
Waffe des Mikrofons. Sie sind sich manchmal beglückend rauschhaft der Raumweite ihres 
gehörheischenden Rundrufs: ‚An Alle‘, bewußt. Sie wenden sich nicht nur an den Hörer 
ihrer Muttersprache im eigenbeherrschten Raum, an den Hörer ihrer Muttersprache im 
frerudbeherrschten Übersee. und Überland, sie wenden sich vor allem auch in fremder 
‚Sprache an den fremden Hörer. Der Kampf im Jedermannsland mit ı50, 200, 250 Kilo- 
wait wird polyglott geführt. 
Der sprachverwirrte Antennenturm. Zum gemeinsamen Turmbau zu Babel waren Menschen 
vieler Sprachen zusammengekommen; sie verstanden sich nicht. Wenn dies schon geschehen 
konnte, da ein gemeinsamer Wille sie band, wie rasen sie nun in allen Sprachen gegen- 
einander, da sie sich feindlich gegenüberstehen, 279 Nachrichtendienste in 47 Sprachen 
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sendet allein der Großdeutsche Rundfunk in 24 Stunden. Die Sowjetunion ruft in allen 


Sprachen der Welt die Proletarier auf, USA. und England versprechen in allen Sprachen 
der Welt die Segnungen der Demokratie; aber nicht nur dem Gegner gilt ihr Wort, es 
gilt auch dem zugänglichen Freund. Noch gibt es ja keinen Richtstrahler, der nur den 
Feind anspräche. Die Antennentürme, die die Welt überziehen wie Bohrtürme und denen 
zicht Öl entströmt, sondern ölglattes Wort, sind Fahnenmasten der Propaganda, und Agita- 
tion. Weltanschauungen werden an ihnen gehißt, knatternd im Sturm der Zeiten, wallend 
im Pathos der Überredung. Kein Raum, mag er noch so klein sein, mag er noch so sprach- 
verinselt sein, wird von denen übersehen, die sich mit Nachricht und Meldung, mit Wahr- 
heit und Lüge in den Lauten seiner Sprache auf ihn stürzen. Der Kampf um den Raum, 
un den Kleinraum und Großraum, um die Bewahrung und Sicherung des Eigenraums, 
un die Aufsprengung und Aufsplitterung des Fremdraumes, wird mit Erbitterung und 
letztens Krafteinsatz geführt.: Der Antennenturm bleibt im unsichtbar zuckenden Sprachen- 
kampf Sieger, hinter dem nicht nur die Großmacht der Kilowatt steht, sondern auch die 
Großmacht der Ideen. 


Die hörbare Emanation der Nationen. Knisternde Ausstrahlung nationaler Kraft ist die poli- 
tische Rundfunksendung. Der Kampf der Ideen im Überraum wird gespeist aus Behaup- 
tungswillen oder Machtwillen. Die Raumgröße Rundfunk ist eine feste Größe politischer 
Kriegführung, ein mit der Kraft und Zahl der Sender ständig ansieigendes Potential. Zum 
vielfältigen Ausdruck nationaler Kraftentfaltung gehört die Repräsentation durch das Äther- 
wort. Seine Stilfindung und Stilbildung ist so wichtig wie Staatsarchitektur und Kriegsschiff- 
bau. Pausenzeichen, Aufmachung, Hörfang, Stimmenglätte und Stimmenrauheit wollen er- 
wogen und in ihrer Wirkung gewogen sein. Einfälle, Ideen, unwiderlegliche Argumente 
können Torpedos gleich die Flugzeugträger der Feindagitation versenken, können Ansehen 


‚ und Anspruch des Strahlungslandes mehren. Entschlüpft man vollends der Mutterhaut der 
_ Eigensprache und bedient sich der Vielzüngigkeit, um feindlicher Doppelzüngigkeit zu be- 


gegnen, so wachsen die Schwierigkeiten, die erstrebte Wirkung im Empfangsland mit der 
Tradition und Kultur des Sendelandes zu verschmelzen. Manchmal gelingt es in unwahr- 
scheinlichem Ausmaß: Man erliegt dann, wenn die Einstellung über die Skala des Empfän- 
gers gleitet und Sender um Sender aufkiingt, fast der Illusion — so angegossen sitzt die 
Tarnhaut. Hier wird Raumfunktion zu Raumfiktion. Die hörbare nationale Emanation ist 
aber nicht nur Kampfansage, sie ist auch Werbung für Kultur und Ideengut. Es gibt kein 
zweites Mittel, das besser als der Rundfunk die Quellen nationaler Größe verschwenderisch 
verströmen läßt, ins scheinbar Leere, tatsächlich aber in viele Ohren, des Raumes nicht. 
achtend. Nicht allein die Feldstärke des Senders gibt den Ausschlag, auch die kulturelle und 
politische Feldstärke spielen ihre Rolle. 


Raumgröße und Raumfunktion. Sind sich die Rundfunkschaffenden ihrer Nichtachtung des 
Raumes bewußt? Sie sind es nicht. Vor dem Mikrofon sprechen heißt intim sprechen. Nie 
darf man sich einer Hörerschaft von Millionen bewußt werden; denn es hören janur Mil- 
lionen Einzelner zu, allein oder im kleinen Familienkreis. Immer wird vor dem inneren 
Auge des Sprechers am Mikrofon die vage Vorstellung des Hörers schweben, auf das 
Schärfste räumlich begrenzt. So schwindet die Raumgröße zum Kleinstraum zusammen. Und 
Joch weitet sich der Kleinstraum sogleich wieder zum unüberschaubaren, unbegrenzten Groß- 
raum aus, wenn man die Vielzahl der einzelnen Ilörer bedenkt, verloren im Irgendwo. Zu- 
schriften auf Sendungen beweisen, wie das gefunkte Wort um den Erdball läuft und auf- 
genommen wird, hier und dort. Man kann geradezu von einer Raumfunktion sprechen; 
denn der leere Raum fordert das-füllende Wort herars. Geboren aus dem großen Wunsch 
des Menschen, den Raum zu überbrücken, zu beherrschen, sich aus ihm ins Grenzenlose zu. 
verlieren, hat er sich das Instrument dazu geschaffen. Oder war es nicht der Mensch? War 
es der tote Raum, der nach Lebendigwerdung schrie? Man könnte sich in philosophischen 
Spekulationen verlieren, dem gedankenschnellen Flug der Ätherwellen folgend. Doch soviel 
steht fest: Nicht Raumgröße oder Raumfunktion kann die Problemstellung heißen —, aus 
Raumgröße und Raumfunktion gebar sich der Geofunk. a 
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J.G.LOOHUIS 
Zur Entwicklung der Geopolitik in den Niederlanden 


F';, ist nicht zu leugnen, daß die Wissenschaft der Geopolitik in den Niederlanden 
4bisher nicht sehr angesehen war. Als universitäres Lehrfach besteht sie dort seit zwei 
Jahren: Am 1. Juli 1942 wurde der erste niederländische Lehrstuhl für Geopolitik, und zwar 
; an der Universität Utrecht errichtet. Zum Range eines Pflicht- und Prüfungsfaches hat die 
Geopolitik es in den Niederlanden bis heute jedoch noch nicht gebracht. 
Geographie und Geopolitik sind bekanntlich eng. verwandte Wissenschaften. Wer aber in 


der niederländischen geographischen Literatur der letzten Dezennien wenigstens eine knappe 


| Darstellung der Entwicklung der geopolitischen Wissenschaft in Deutschland und anderen 
Ländern suchen würde, täte es vergeblich: Die Register der „Tijdschrift van het Neder- 
landsch Aardrijkskundig Genootschap“, also der maßgeblichen niederländischen geographi- 


schen Zeitschrift, z.B. enthalten in der Zeit von 1900 bis ıg4o das Wort ‚Geopolilik‘ nur 


einmal, und zwar anläßlich einer Besprechung von Karl Haushofers Werk „Geopolitik des 
Pazifischen Ozeans“ t). Diese Tatsache ist sympiomatisch; denn was hier von einer Zeit- 
schrift gesagt wurde, trifft mutatis mutandis auch für andere geographische, historische, 
Staals- und wirtschaftswissenschaftliche sowie politisch-literarische Organe zu. 
Bisweilen machte man sich allerdings daran, die Schriften Kjellens und die Auffassungen 
deutscher Geopoliliker zu kritisieren. Aber diese Kritiken zeugten mehr von ‚Unkenntnis 


und Voreingenommenheit als von dem ernsten Wunsch und der wissenschaftlichen Pflicht, 


den Stoff zu beherrschen, ehe er zum Objekt wissenschaftlicher Kritik gemacht wird. Z.B. 
erschien im Jahre 1931 ein Aufsatz des Amsterdamer Universitätsprofessors für Sozio- 
graphie?) ter Veen über die Geopolitik als Sozialwissenschaft®). Es war ein eindeutiger 
Bowe;s für die mangelhaften geopolitischen Kenntnisse seines Verfassers und seine Un- 
fähigkeit, in die Gedankenwelt Ratzels, Kjellöns, Haushofers einzudringen. Ter Veens Be- 
trachlungen waren völlig in sozialen und politischen Vorurteilen befangen. Seine ‚Kritik‘ 
gipfelte in der Beschuldigung, daß die Geopolitik eine gefährliche Wissenschaft sei. 
Vielleicht ist sie das für manche Leute, da ihre Objekte, nämlich‘ die Staaten als Maclit- 
erscheinungen, nun einmal alles andere als ruhig und gemütlich sind. Trotzdem kann man 
der Geopolitik nicht die als störend empfundenen Eigenschaften der Mächte zum Vorwurf 
machen. Und nichts anderes tat ter Veen. Aber schon Oscar Wilde mußte feststellen, 
daß ,„... gewöhnliche Leute so wenig verstehen, was Denken wirklich ist, daß sie sich ein- 
bilden, wenn sie eine Theorie für gefährlich erklären, damit auch ihre Verurteilung aus- 
gesprochen zu haben“ #). Wir erwähnen ter Veens Betrachtungen nicht, weil sie so wichtig 
sind, sondern weil sie die Stimmung widerspiegeln, die vor 19/0 in breiten niederländischen 
wissenschaftlichen Kreisen der Geopolitik gegenüber bestand und z. T. noch besteht. 

Die Geopolitik stellt die, die sich mit ihr beschäftigen, mitten hinein in die rauhe inter- 
nalional-polilische Wirklichkeit. Wer aber die Geisteshaltung des niederländischen Volkes 
kennt, wer weiß, wie a-politisch sein Denken ist, der weiß,. daß der Niederländer, auch 
der Wissenschaftler, in der Welt der international-politischen Wirklichkeit wenig zu Hause 
ist. Was Kjellen während des ersten Weltkrieges vom schwedischen Volk sagte — daß es 
dazu neige, sich aus der als wenig schön empfundenen Wirklichkeit hinwegzuträumen) —, 
trifft auch für das niederländische Volk in den Jahren vor 1940 und sogar noch später zu. 


1) Rudolf Kjellen veröffentlichte schon ıg04 in „Hettners Geographischer Zeitschrift“ einen Auf- 


satz zur Geopolitik Skandinaviens. — 2) Soziographie ist die Bezeichriung, die ter Veens Vorgänger, 
Steinmetz, für die Amsterdamer gevgraphische Schule prägte. — 3) FH. N. ter Veen, De geopolitiek als 
sociale wetenschap. In: De Gids, Jg. 1931, 8. 348/369. — 4) O. Wilde, Intentions. 12th ed., London, 
S.181. — 5) R. Kjellen, Der Staat als Lebensform, 4. Aufl. In neuer berecht. Übertragung von 
J. Sandmeier. Berlin-Grunewald 1924, 5. 2/3. 
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Und wer es wagte, auf die Wirklichkeit, die internationalen Spannungen und kommenden 


' Explosionen hinzuweisen, war persona ingratissima. Auch darum hatte es die Geopolitik im 


Rhein-Mündungslande bisher nicht leicht. 

Die niederländische Geschichtsbetrachtung ist nun einmal rückschauend, die Staatswissen- 
schaft trägi ausgesprochen juristisches Gepräge, die Geographie hat sich immer mehr der 
sozialen Seite zu- und der politischen abgewandt. Hinzu kommt, daß der Niederländer von 
Natur aus konservativ’ist und auch auf wissenschaftlichem Gebiet längere Zeit braucht, che 
er eine Neuheit — denn als solche wurde die Geopolitik angesprochen — aufnimmt. Daran 
änderte auch die Tatsache nicht viel, daß den Studenten der Geographie an der Utrechter 
Universität in den 20er Jahren das Studium von Kjellens Werken empfohlen wurde und 
der Utrechter Professor für Geographie van Vuuren !) die Arbeiten Haushofers, insbeson- - 
dere über Japan und den Pazifischen Ozean, in seinen Arbeitsplan einbezog. 

Auch der Umstand, daß die Geopolitik gewissermaßen ein Kind aus deutschem Hause ist 
und der politische Wind in den Niederlanden, besonders nach 1935, immer stärker aus an- 
deren Ecken als der zentraleuropäischen wehte, trug dazu bei, den Vormarsch der wissen- 
schaftlichen Geopolitik zu verlangsamen. Freilich entwickelten sich nach ı918, also gleich- 
zeitig mit der deutschen Geopolitik, in den angelsächsischen Ländern die ‚political science“ 
und in Frankreich die ‚sciences politiques‘ weiter. Aber das wissenschaftliche Urteil und die 
Entwicklungsmöglichkeiten einer neuen Wissenschaft sind nun einmal nicht ausschließlich 
vernunftmäßig bedingt. Die praktisch-politische Verurteilung der Geopolitik in den Nieder- 
landen hat ihr: Aufblühen und ihre wissenschaftliche Pflege dort stark gehemmt. _ 

Nach den Maitagen 19/0 und besonders nach Errichtung des Utrechter Lehrstuhls für 
Geopolitik trat zweifellos eine Wandlung ein, die jedoch auch ihre Kehrseite hatte: Dilettan- 
ten und Politikaster traten in Erscheinung und bemächtigten sich zwar nicht der geopoli- 
tischen Wissenschaft, wohl aber des Schlagwortes ‚Geopolitik‘. Diese Quasi-Geopolitiker — 


‚die wir einmal als ‚Geolarici‘ und ‚Georomantici‘ bezeichneten?) — schadeten der jungen 


Wissenschaft. Es mußte energisch „dem Konjunkturrittertum auf diesem Gebiete Einhalt“ 
geboten werden, wie das in früheren Jahren auch in Deutschland nötig war®). Ein Kampf 
auf zwei Fronten entbrannte. In Bezug auf die Freischaren der Quasi-Geopolitiker konnte 
die wissenschaftliche Geopolitik gelassen feststellen: „Wenn dies meine Freunde sind, so be- 
wahre mich Gott vor ihnen, mit’ meinen Gegnern werde ich selbst schon fertig werden!“ 
Das Studium der Geopolitik fordert, Abstand nelımen, von hoher Warte blicken zu können. 


‘ Diese Forderung ist immer, namentlich aber in bewegten Tagen, schwer zu erfüllen. Denn 


das normative Urteil, die normative Wertung, läßt in solchen Zeiten das wissenschaftliche | 
Urteil nun einmal nicht gern zu Worte, geschweige denn zu seinem Rechte kommen. Die 
Bedingungen für die Entwicklung und Weiterpflege der wissenschaftlichen Geopolilik sind 
auch aus diesem Grunde heule in den Niederlanden keineswegs günstig. Der jelzige Krieg 
ist für die Niederländer eine sehr harte Schule. Seine Lehren werden voraussichtlich erst 
langsam Eingang finden. Aber wie in anderen Ländern nach dem ersten Weltkrieg das 
Bedürfnis nach geopolitischer Aufklärung und Bildung entstand, wird es nach diesem Krieg 
hoffentlich auch in den Niederlanden entstehen. Dann kann auch die niederländische Wis- 
senschaft manchen wertvollen Beitrag zur geopolitischen Wissenschaft liefern. Die Köpfe 


‘sind da; das Material auch. In der niederländisch-wissenschaftlichen Literatur liegen viele 


ungehobene Schätze, die nur geordnet und neu gewertet werden müssen. Wer die Biblio- 
theken und das hohe Niveau der niederländischen Wissenschaften kennt, weiß, daß hiermit 
nichts Übertriebenes gesagt ist. Die Aufgaben, die die Niederländer auf kolonisatorischem, 
wirtschaftlichem und auch auf kriegerischem Gebiete in allen Weltteilen, vor allem aber in 
Südostasien, bewältigt haben, rechtfertigen den Schluß, daß die niederländische wissenschaft- 


‚ liche Literatur dem Geopolitiker reiches Material bietet, das bis auf den heutigen Tag von 


der europäischen geopolilischen Wissenschaft viel zu wenig benutzt worden ist. 


1) Van Vuuren hat sich ıg42 für die Errichtung eines Lehrstuhls für Geopolitik an der Utrechter 
Universität, deren Rektor er damals war, eingesetzt. — 2) J.G.Loohuis, Mensch en mogendheid, een 
probleem van alle tijden. Leiden ıg44, $.5f. — 3) ZfG. 1937/l, S. 5o/5r. ; 
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PAUL BERKENKOPF 


Bodenschätze und Industrieentwicklung im europäischen Norden 
der UdSSR 


ie Sowjetunion hat im letzten Jahrzehnt eine weitgehende Verlagerung ihres wirtschaft- 
lichen und vor allem kriegswirtschaftlichen Schwergewichts vom Zentrum und Süden 
ihres europäischen Gebietes in den europäischen und asiatischen Osten durchgeführt. Die Be- 
deutung dieser Schaffung ganz neuer und des gleichzeitigen starken Ausbaues schon vor- 
handener älterer Industriegebiete in Westsibirien und im Ural, mit dem Ziel einer gewal- 
tigen Stärkung vor allem der Kriegsindustrie, ist heute in den Grundzügen bekannt, so sehr 
auch die Einzelheiten dieser Entwicklung und der derzeiligen industrie- und kriegswirtschaft- 
lichen Lage gerade dieser Räume in tiefes Dunkel gehüllt sind. 

Neben diesen östlichen bzw. südöstlichen Gebieten wächst aber seit einigen Jahren ein 
anderes wichtiges Wirtschaftsgebiet der europäischen Sowjetunion zu immer stärkerer Be- 
deutung heran, über dessen Existenz und Struktur die ausländische Öffentlichkeit noch 
weniger unterrichtet ist. Es ist der europäische Norden der Union. Er umfaßt im wesent- 
lichen Aie nördlichen Randgebiete des Bezirks Leningrad, ‚Karelien, das Gebiet Murmansk 
(die Halbinsel Kola), den Norden des Gebiets (Oblastj) Wologda, das Gebiet (Oblastj) 
Archangelsk, den Nenetzkii Okrug (das Gebiet der Nenzen oder Samojeden) und das Gebiet 
der Autonomen Komi-Republik. Die nördliche Grenze bildet das Meer, die östliche der 
Ural, die westliche die finnisch-sowjetrussische Grenze. ’ 

Dieses Gebiet mit einer Ausdehnung von ca. 1,5 Mill. qkın ist, vor allen im Norden und 
Osten, noch sehr dünn bevölkert. Es hat außer der älteren Stadt Archangelsk (heute etwa 
250000 Einwohner) nur wenige größere Städte, unter denen durch die industrielle Ent- 
wicklung der letzten 10 Jahre besonders Murmansk, Kirowsk (Chibinogorsk) auf Kola und 
Kandalakscha erwähnenswert sind. Äußerst dünn bevölkert ist der Norden, speziell der Nord- 
osten des Gebietes, der die Tundra und Taiga umfaßt und zum großen Teil in der Region 
des ewig gefrorenen Bodens liegt. 

Der eigentliche Reichtum dieser gewaltigen Gebiete besteht, außer in den riesigen Wäldern, 
in den Bodenschätzen, die dort in solcher Fülle und Abwechslung vertreten sind wie kaum 
sonst in der Union. Zur Erläuterung der folgenden Ausführungen sei auf die doppelseitige 
Karte (Die Bodenschätze im europäischen Norden der UdSSR., $S. 220/1) verwiesen, die Rode- 
rich von Bistram, Berlin, im Rahmen einer eingehenden, noch unveröffentlichten Unter- 
suchung über die Bodenschätze des europäischen Nordens der Union entworfen und für diese 
Ausführungen freundlichst zur Verfügung gestellt hat; ferner auf die einseitige Karte 


(S. 216), die eine transkribierte Wiedergabe einer Karte aus dem Sowjetrussischen Großen 


Weltatlas darstellt, allerdings nach dem (mittlerweile in manchem überholten) Stande von 1935. 


Von ausschlaggebender Bedeutung für die industrielle Entwicklung der Nordgebiete wie 
auch der angrenzenden Bezirke des nördlichen und mittleren Ural ist die Aufschließung der 
beträchtlichen Steinkohlenvorkommen des Petschoragebietes, die seit dem Jahre 1926 
entdeckt worden sind und deren Erforschung und Ausbeutung in den letzten Jahren be- 
tröchtliche Fortschritte gemacht hat. Hier soll ein neuer Steinkohlenbezirk entstehen, der 
nach dem von Kusnetzk, dem Donezbecken und dem Becken von Karaganda (in Kasachstan) 
das viertwichtigste Kohlenbecken der Union werden kann. Die bedeutendsten Vorkominen 
sind die am Fluß Workuta in der Tundra auf dem ı. Grad nördlich des Polarkreises, 66 km 
von der Mündung der Workuta in die Ussa, einen Nebenfluß der Petschora. Die Vorräte 
werden vorläufig auf 500—600 Millionen Tonnen geschätzt, sind aber wahrscheinlich be- 
trächtlich höher. Sie haben 7000-—-8000 cal., mittleren Asche- und geringen Schwefelgehalt. 
Zum großen Teil handelt es sich um hochwertige Kokskohle mit bis zu 70% Koksausbringen 
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und 9— 13% Aschegehalt, die an Qualität den besten Kohlen des Donez- und Kusnetzk- 
beckens gleich kommt. Allerdings bereitet der Abbau in dem ewig gefrorenen Boden gewisse. 
Schwierigkeiten. In den letzten Jahren vor diesem Kriege sind weitere, allerdings qualitativ 
niedrigere Vorkommen entdeckt worden, — so die an der großen Inta, einem Zufluß der 
Ussa, die Vorkommen am Fluß Jangara sowie die von Schtschugorsk an der oberen Pet- 
schora. Die industriell verwertbaren bis dahin bekannten Steinkohlenvorräte des Petschora- 
gebietes wurden im. Jahre 1938 auf ca. ıy Milliarde Tonnen geschätzt; doch dürften die 
Gesamtvorräte dieses Gebietes ganz wesentlich höher sein. Die Förderung in dem am weite- 
sten aufgeschlossenen Vorkommen an der Workuta betrug ıg4o rund Y; Million Tonnen. 


-Sie dürfte seitdem stark gestiegen sein, besonders wegen des zeitweisen Verlustes des Donez- 


gebieles. Der 1936 aufgestellte 3. Fünfjahresplan sah für das Jahr 1942 im Workutagebiet 
eine Förderung von 21 Millionen Tonnen vor, für 1945 eine solche von 313 Millionen Tonnen. 

Im Gebiet des Ussaflusses sind außerdem gewaltige Braunkohlenvorkommen festgestellt 
worden. Die Vorräte werden auf 61, Milliarden Tonnen geschätzt. Die Nutzung dieser Vor- 
kommen ist allerdings auf längere Zeit hinaus nicht zu erwarten, da noch keine industriellen 
Verbraucher in erreichbarer Nähe vorhanden sind. 

Die Hauptverbraucher der Petschorakohle waren bis zum Ausbruch des deutsch-russischen 
Krieges die nördlichen Sechäfen. Bis 1947 sollte das Absatzgebiet jedoch stark ausgedehnt 
werden. Von dem dann vorgesehenen Gesamtabsatz von 8 Millionen Tonnen (aus den Vor- 
kommen von Workuta und den anderen oben genannten Vorkommen) sollten 5 Millionen 
Tonnen in die nördlichen Küstengebiete!) einschließlich der Versorgung der Industrie der 
Halbinsel Kola gehen, ı Million Tonnen Industriekohle nach Leningrad. Nach Herstellung 
der Wasserverbindung Petschora-Kama sollten jährlich 3,3 Millionen Tonnen zum nörd- 


‚lichen Ural befördert werden (1,8 Millionen Tonnen in den Bezirk Solikamsk-Wischera zur 


Versorgung des Kalibergbaus und der chemischen Industrie und ı,5 Millionen Tonnen in 
den Bezirk Tagil für die Eisenindustrie des nördlichen bzw. mittleren Ural). Dadurch sollte 
im ganzen europäischen Norden der Verbrauch von Donezkohle wesentlich eingeschränkt und 
zugleich eine beträchtliche Entlastung der vom Donezbecken zum Norden führenden Eisen- 
bahnen erreicht werden. Im Jahre 1947 sollte sich dem Plane nach die Kohlenversorgung 
des europäischen Nordens der Union wie folgt verteilen: 8% Spitzbergenkohle, 40% Pet- 
schora- und 52% Donezkohle (gegenüber 90% Donezkohle im Jahre 1937). 

Die Peischorakohle kann aber nur dann für die weitere wirtschaftliche Entwicklung des 
Nordgebietes nutzbar gemacht werden, wenn das Gebiet hinreichend verkehrsmäßig erschlos- 
sen wird. Bis ıg94o war der Weg über die Ussa und Petschora zum Petschora-Mündungs- 
hafen Narjan-Mar am Weißen Meer der einzige Absatzweg. Er war besonders durch die 
vielen Sandbänke und Untiefen in beiden Flüssen und durch das Fehlen einer leistungs- 
fähigen Fluß£lotte stärkstens behindert. Dazu kommt die kurze Schiffahrtsperiode, die auf 
der Ussa nur 100, auf der Petschora durchschnittlich 120 Tage dauert. Durch den Bau einer 
Eisenbalinlinie Workuta—Jugorskii Schar: ist in der letzten Zeit eine direkte Eisenbahn- 
verbindung zum Weißen Meer geschaffen worden. Allerdings ist auch der Hafen Jugorskii 
Schar nur etwa 108 Tage (22.7.—ı8. ı1.) eisfrei. Aus diesem Grunde war für die Zu- 
kunft der Abtransport der Petschora-, speziell der Workutakohle zur See außer auf der 
Eisenbahn Workuta—Jugorskii Schar über einen an der Mündung des Flusses Indiga an 


.der Indigabucht liegenden Hafen vorgesehen, der 8—81% Monate eisfrei ist. Für diesen 


Zweck hat man den Bau einer Eisenbahnlinie Workuta-Ustj Workuta-Indiga geplant: er ist 
jedoch noch nicht in Angriff genommen. Andererseits beabsichtigt man auch die Verbin- 
dung der Petschora mit der Indiga durch einen Kanal, um auf ihm während der Schiff- . 
fahrtsperiode die ‘Steinkohle zum Seehafen Indiga transportieren zu können. 

Bis vor kurzem fehlte der Petschorakolile der unmittelbare Zugang zu den binnenrussi- 
schen Gebieten. Alle Verkehrspläne waren einseitig auf den Abtransport der Kohle über die 
nördlichen Sechäfen gerichtet. Nach Ausbruch des Krieges mit Deutschland, unter der Aus- 


1) Schiffahrt des Nördlichen Seeweges, Schiffahrt auf der Nördlichen Dwina und auf .dem Stalinkanal 
sowie die auf Archangelsk fahrende Seeschiffahrt. 
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wirkung von Gefährdung und Verlust des Donezgebietes, wurden in kürzester Zeit Pläne 
durchgeführt, die an sich schon länger bestanden; das Petschorabecken durch eine Eisen- 
balın mit den südlich und südwestlich angrenzenden Bezirken zu verbinden. Im Herbst ıgAı 
wurde, unter Einsatz von mehreren Hunderttausend politischer Strafgefangener, eine Bahn- 
verbindung Workuta-Ustj/Koshwa-Kotlas geschaffen, die heute in ihrer ganzen Ausdehnung, 
wenn auch als noch wenig leistungsfähige eingleisige Bahn mit zum Teil provisorischem 
Unterbau und provisorischen Brücken, in Betrieb ist. Dadurch hat die Workutakohle, haben 
das noch zu behandelnde Erdöl des Petschoragebietes und die gewaltigen Holzvorräte des 
Nordostens unmittelbaren Zugang zu den binnenrussischen Absatzgebieten erhalten. Über 
Kotlas-Kirow (Wjatka) besteht eine direkte Eisenbahnverbindung Workuta-Moskau. Sie wird 
für die Aufschließung und Entwicklung des Nordostgebietes von größter Wichtigkeit werden. 

Erdöl ist ein weiterer wichtiger Rohstoff der Nordgebiete. Allerdings stehen die dor- 
tigen Vorräte hinter den großen Vorkommen im Kaukasus, im Ural-Wolga- und im 
Ural-Kaspigebiet weit zurück. Die bis jetzt bekannten Vorkommen liegen in der Hauptsache 
bei Tschibj-ju (Ustj-Uchta), am Flusse Jarega, 20km von Tschibj-ju, ferner an der Kleinen 
Koshwa und an der Petschora selbst. Auf den Vorkommen an der Jarega hat man bereits 
ein Verarbeitungswerk für die Herstellung von Dieselöl und Asphalt errichtet, während sich _ 
das Öl an der Kleinen Koshwa in erster Linie für die Herstellung von Benzin und Kerosin 
eignet. Die gesamten bekannten Vorräte des Gebietes wurden 1940 auf 5o—8o Millionen 
Tonnen geschätzt!). 

Die Erdölförderung im Petschorabecken betrug im Jahre 1940 erst 200000 Tonnen. Sie 
sollte bis 1942 auf ı,2 Millionen Tonnen gesteigert werden. Wenn auch innerhalb des Pet- 
schorabeckens und in seinen Randgebieten noch weitere, bisher noch unerforschte Erdölvor- 
kommen vorhanden sind, so kann das Erdöl des Nordgebietes doch nur geringe Bedeutung 
für die sowjetrussische Gesamtwirtschaft haben. Es wird im wesentlichen den Verbrau- 
chern der südlich und südwestlich angrenzenden Industriebezirke, zum Teil auch der nörd- 
lichen Seeschiffahrt vorbehalten bleiben müssen. fe 

Eine wesentlich breitere Grundlage für die Industrialisierung des Nordens bilden die be- 
- trächtlichen Vorräte an Erzen, die zum größten Teil auch erst in den letzten Jahren 
entdeckt worden sind. Der Erzgürtel des Ural setzt sich im äußersten Nordosten des Nord- 
gebietes fort in dem niedrigen Bergrücken des Pai-Choi sowie auf den Inseln Waigatsch 
und Nowaja Semlja. Hier sind bedeutende Vorkommen von Zink-, Blei-, Kupfer-, Silber- 
und Kadmiumerzen entdeckt worden. Größere Eisenerzvorkommen sind bis jetzt im Nord- 
gebiet noch nicht bekannt, aber wahrscheinlich. Wichtiger sind die erwähnten Buntmetall- 
erze, deren Ausbeutung allerdings erst im Änfangsstadium steht. Zur Zeit arbeitet auf der 
Insel Waigatsch ein Zink- und Bleierzbergwerk, dessen Förderungsmöglichkeiten 150.000 
bis 200000 Tonnen Erze jährlich betragen sollen. Die tatsächliche Förderung ist jedoch 
bisher nur gering (einige tausend Tonnen im Jahre). Der Metallgehalt der Erze beträgt 
7—800. Das Erz ging bis jetzt in der Hauptsache auf dem Seewege und über den Stalin- 
kanal nach Leningrad, wo es in der Newski-Metallhütte verarbeitet wurde. Für die Zukunft 
war vorgesehen, die Zink- und Bleierze von Waigatsch sowie die des Bergrückens Timan und 
des Pai-Choi ganz oder in der Hauptsache in Mittelkarelien mit Hilfe von Elektrizität aus 
den Wasserkräften des Flusses Wyg zu verhütten. Möglicherweise kann später auch einmal 
eine Buntmetallurgie in der Nähe der Erzvorkommen selbst unter Heranziehung der Wor- 
kutakohle und dortiger Wasserkraftelektrizität entstehen. 

Ein weiteres wertvolles Rohstoffvorkommen der Nordgebiete ist das große Fluorit- 
vorkommen von Amderma, im Küstengebiet des östlichen Pai-Choi, am Karischen Meer. 
Es beläufi sich auf viele Millionen Tonnen und ist das weitaus bedeutendste der ganzen 


1) Zum Vergleich: Der vor einigen Jahren verstorbene Professor Gubkin, ein bekannter Erdölspezia- 
list, schätzte am ı. 1. ı937 die gesamten Erdölvorräte der Union auf 8,639 Milliarden Tonnen; davon 
30% entallend auf Aserbaidschan (Baku), 30% auf Westural und Wolgagebiet, 144% auf das Emba- 
gebiet, 9% auf Mittelasien, 8% auf den Nordost-Kaukasus, der Rest auf den Fernen Osten, das Kubun- 
und Schwarzmeergebiet sowie auf Georgien. 
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‘ Union, deren Gesamtbedarf es uk lange Zeit decken kann. Mit der industriellen Ausbeu- 


tung begann man im Jahre 1933. In einem Anreicherungswerk werden im Flotationsverfahren 


' Konzentrate hergestellt. Diese Konzentrate sollen in Zukunft in einem Werk am unteren 
'Wyg in Mittelkarelien zu Kreolit verarbeitet werden, der als Schmelzmittel in der Alumi- 
' niumhüttenindustrie verwendet wird. Der Transport bis Mittelkarelien soll über einen See- 


weg von 1800 km vor«sich gehen. ; 

Auch an anderen Bodenschätzen ist der Osten und die Mitte des europäischen Nordens 
der Union reich. Große Vorräte von Asphaltiten (mehrere Millionen Tonnen), Ölschiefer, 
Radium, Gips, seltenen Erden, ferner wertvolle Baumaterialien, wie Marmor, Diabas, Sand- 
stein, Schiefer, sind in einer ganzen Anzahl von Vorkommen vorhanden, jedoch durchweg 
noch nicht näher erforscht. Im einzelnen wird auf Karte 2 verwiesen. ‚ 

Die industrielle Verarbeitung der genannten Rohstoffe steht erst in den Anfängen, wie 
überhaupt, mit Ausnahme der Holzindustrie, im Osten und in der Mitte der Nordgebiete 
der europäischen Sowjetunion die Industrie erst gering entwickelt ist. Das gilt z.B. für die 
Metallverarbeitung, die nur durch eine große Schiffsreparaturanstalt in Archangelsk (‚Kras- 
naja Kusnitza‘) und eine Werft für kleine Seeschiffe in Solombala bei Archangelsk vertreten 
ist, ferner durch kleine Werften für den Bau von Flußschiffen an der Petschora. Hinzu 
kommen noch einige mittlere Eisen- und Metallgießereien in Njuwtschim am Fluß Syssola, 
etwa 60km südlich Syktywkar, der Hauptstadt des Autonomen Komi-Gebietes, sowie in 


' Welikü Ustjug am Zusammenfluß von Suchona und Jug. Stärker entwickelt ist die Ziegel- 


industrie, die in einigen Großziegeleien den Bedarf des Gebietes an Ziegelsteinen und Dach- 


' ziegeln deckt. Die Fischindustrie ist trotz großer Möglichkeiten erst schwach entwickelt, 


ebenso die übrigen Nahrungsmittelindustrien, wie Bierbrauereien und Fettindustrie. Ähn- 
liches gilt von der Leder- und Schuhindustrie sowie der Textil- und Bekleidungsindustrie. - 
Sie alle sind nur mit einigen wenigen größeren Werken vertreten. Der Anteil der örtlichen 
Industrie am gesamten Warenumsatz im sogenannten Nördlichen Krai (Komigebiet, Oblastj 
Archangelsk und Nenzengebiet) belief sich in den Jahren 1935—ı1938 auf nur 2—3%. Die 
Einfuhr von industriellen Verbrauchsgütern aus anderen Gebieten betrug in den letzten 


Jahren vor dem Kriege jährlich rund ı Milliarde Rubel, obwohl die betr. Waren (wie Salz, 


fi Schuhs, Galanteriewaren, Möbel, Glas, Kleidung und sonstige Verbrauchsgüter) zum größten 


Teil im Norden selbst hergestellt werden könnten. Das Ziel der Sowjets ist, in Zukunft 


' einen wesentlich höheren Prozentsatz der im Lande gewonnenen Rohstoffe und Lebensmittel 


an Ort und Stelle oder doch im Gebiete selbst für die Bedürfnisse der Bevölkerung zu ver- 
arbeiten und dafür die Gewinnung der entsprechenden Rohstoffe stark auszubauen, —- im 


ganzeu also das Bestreben, die einzelnen Räume der Sowjetunion dem Zustand der Selbst- 
versorgung zu nähern. 


Der Westen der Nordgebiete. 


Wesentlich günstigere Voraussetzungen für die Entwicklung größerer Industrien bietet 
(von der Holz- und holzverarbeitenden Industrie abgesehen) der westliche Teil der Nord- 
gebiete: Karelien und der Bezirk Murmansk (Kola). Obwohl z. Z. noch die Holzindustrie 
auch in diesen Gebieten der weitaus wichtigste Teil der Gesamtindustrie ist, so sind hier doch 
in den letzten Jahren die Grundlagen einer großen und weit verzweigten Gewin- 
nung und Verarbeitung von Mineralien aller Art gelegt worden. An Brennstoffen ist der 
Westen allerdings wesentlich ärmer als der Osten des Nordgebietes. Steinkohlen sind (mit 
Ausnahme geringer steinkohlenartiger Vorkommen von Schungit) nicht vorhanden, ebenso- 
wenig Erdöl. Die sehr großen Torfvorräte können dafür keinen vollwertigen Ersatz bieten. 
Bedeutend sind allerdings die Wasserenergien; sie sind bisher erst zu einem kleinen Teil 
nutzbar gemacht worden. Später werden sie einmal für die Verarbeitung der Rohstoffe 
neben dem Torf die wichtigste Energiegrundlage sein; doch werden Karelien und Kola be- 
sonders für die Verhüttung von Erzen aller Art Steinkohle, in erster Linie aus dem Pet- 
schorabecken, auf dem Seeweg beziehen müssen. 

In den letzten Jahren hat man mit den Vorarbeiten für die Schaffung einer Eisen- 
hüttenindustrie in Karelien begonnen, die vor allem die Eisen und Stahl verarbeiten- 
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‘ den Industrien des Leningrader Bezirks mit Halbfabrikaten beliefern sollte. Beträchtliche 
Eisenerzlager sind entdeckt worden im Kolafjord und nordwestlich des Imandra-Sees auf 
‘ der Halbinsel Kola; sie werden auf rund 500 Millionen Tonnen geschätzt. Ihr relativ 
" niedriger Eisengehalt (33—35%) und ihr hoher Gehalt an Kieselsäure ‚erfordern eine vor- 
. herige Anreicherung der Erze durch Flotation, durch die man den Eisengehalt auf 50% 
' bringen kann. Größere Bedeutung haben die Magnetiterze, deren Hauptvorkommen 
bei Eno-Kowdorsk im westlichen Teil der Halbinsel Kola 92 km von der Murman-Eisenbahn 
' liegt. Hier sollen 600 Millionen Tonnen Erze vorhanden sein, davon 250 Millionen mit 
' einem Eisengehalt von über 43%. Obwohl die Entphusphorung (Phosphorgehalt 0,5— 2,9%) 
' gewisse technische Schwierigkeiten bereitet, sind sie eine geeignete Grundlage für den Auf- 
. bau einer Eisenindustrie. ' $ 

Neben einer Anzahl kleinerer Erzvorkommen sind von Bedeutung die Titano-Magnetiterze, 
von denen das wichtigste das von Pudoshgorje, am Ostufer des Ladogasees liegt. 

 Pudoshgorje ist über den Onegasee, den Fluß Swirj, den Ladogasee und die Newa mit 

Leningrad verbunden, ferner über das Marienkanal-System mit dem Becken der oberen 

Wolga, so daß die Absatzlage günstig ist. Die Vorkommen werden auf 93 Millionen Tonnen 

geschätzt. Der relativ niedrige Eisengehalt (25—30%) kann durch Anreicherung auf 54% 

gebracht werden. Es war vorgesehen, die gängigen Metallsorten vorwiegend auf der Basıa 

der Eno-Kowdorsker Magnetite zu verhütten, die Titano-Magnetite von Pudoshgorje aber für 
' die Herstellung hochwertiger Ferro-Legierungen, speziell von Ferro-Vanadium, für die Be- 
' lieferung der Leningrader und der zentralrussischen Verarbeitungsindustrien zu verwenden. 
‚ Allerdings würde die Steinkohlenzufuhr beträchtliche Kosten verursachen; unter diesem Ge- 
‚ sichtspunkt stellt sich auf der Halbinsel Kola wie auch an dem anderen vorgesehenen Pro- 
duktionsort (Kandalakscha) preismäßig die ‚Petschora-(Workuta-)Kohle am günstigsten. Die 

Erzeugung von Ferro-Legierungen aus den Erzen von Pudoshgorje wollte man in kleinen 

Holzkohlen-Hochöfen oder in Elektroöfen durchführen. Als Standort war gedacht an Med- 

weshja Gora (über den Onegasee rund ırokm Entfernung vom Förderort der Erze), wo 

eine Hütte für eine jährliche ‚Erzeugung von 100000 Tonnen Vanadium-Roheisen vor- 
gesehen wurde. ’ 

Auch die Erzeugung von Nichteisenmetallen soll später in Karelien und Kola von be- 
trächtlicher Bedeutung werden. Zwär sind die bisher bekannt gewordenen Vorkommen an 
Kupfer-, Zink- und Bleierzen in Karelien noch bescheiden, aber die großen Wasserkraft- 
energien in Mittel- und Südkarelien, besonders am Flusse Wyg, die in den letzten Jahren 
bereits zum Teil aufgeschlossen worden sind, geben neben der Basis für eine Aluminium- 
Industrie auch eine solche für den Aufbau einer Buntmetallindustrie. Man beabsichtigte in 
Karelien, neben den örtlichen Erzen Kupfer- und Zinkerze aus dem Osten des Nordgebietes, 

' aus dem Pai-Choi und von der Insel Waigatsch, die über die See und den Stalinkanal 
', herangebracht werden sollten, zu verhütten. (Entfernung Waigatsch-Soroka 1800 km Seeweg, 
von Soroka Weitertransport auf dem Stalinkanal.) Das wäre an sich rationeller als die Ver- 
hüttung dieser Erze am Gewinnungsorte, weil dort. die Beschaffung der notwendigen quali- 
fizierten Arbeitskräfte wegen des rauhen Klimas und der sonstigen schweren Lebensbedin- 
gungen beträchtliche Schwierigkeiten verursachen würde. 

Größere Vorkommen an Buntmetallerzen hat die Halbinsel Kola. Hier sind u. a. 
in deu Vorbergen der Montschetundra, westlich des Imandrasees und an anderen Stellen an- 
sehnliche Vorkommen (elwa ! Million Tonnen) Sulfiterze entdeckt worden, die auch Kupfer 
und Nickel enthalten (0,2—3,14%). Seit 1934 wird hier in der neu gegründeten Stadt 
Monischegorsk, die 1936 bereits 16000 Einwohner zählte, ein Kupferkombinat gebaut, zur 
Gewinnung von Konzentraten aus Kupfer-, Nickel- und Kobalterzen. Die Konzentrale soll- 
ten in Kandalakscha mit Hilfe der großen Wasserenergien der Flüsse Niwa und Kowda zu 
Metallen verhültei werden. Seit 1939 ist auch in Montschegorsk selbst eine Nickelhütte in 
Betrieb, die eine Kapazität von 10000 Tonnen Nickel im Jahre haben soll. 

Die weitaus wichtigsten Bodenschätze der Halbinsel Kola sind indessen die A patite und 
Nepheline der Chibiner Tundra. Die bisher bekannten Vorräte werden auf 11% Milliarde 
Xonnen geschätzt, sind also praktisch. unerschöpflich. Seit August 1930 braucht die 
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Sowjetunion keine Phosphate mehr einzuführen, sie bezieht fast ihren ganzen Bedarf aus 
Chibinogorsk (jetzt Kirowsk), einem neu errichteten Industriezentrum auf Kola. Schon 
1931 wurde dort ein Anreicherungswerk errichtet, das jährlich 250000 Tonnen Konzen- 
traıe mit einem Gehalt von 38—39% P,o, herstellen kann. Ein besonders interessantes 
Mineral ist das Nephelin. Es enthält 20—22% Alkalien, 44—45% Kieselerde und 32—330% 
Aluminiumoxyd. Man verwendet es in beträchtlichem Umfang in der Leder-, Glas- und 
keramischen Industrie, für Herstellung von Zement und Emailleblech, außerdem in der 
chemischen Industrie, dank seiner Löslichkeit für mannigfache Zwecke. Am wichtigsten ist 
es aber als Grundlage der Gewinnung von Aluminiumoxyd. Es ist das Aluminiumerz der 
Zukunft. Der Apatit wird direkt als Düngemittel zur Verbesserung der sauren Böden des 
Nordens verwandt. Die Apatit-Förderung betrug 1939 3 Millionen Tonnen, die Erzeugung 
von Apatit-Konzentraten 1938: 1,6 Millionen Tonnen. Nephelin wurde bis 1939 (neuere 
Angaben fehlen) nur im Zusammenhang mit der Herstellung von Apatit-Konzentraten ge- 
wonnen. Die Gewinnung betrug 1939 rund 500000 Tonnen. Diejenigen Mengen Apatit- 
Konzentrate, die nicht zum Export kamen (1938 ca. 700000 to) oder zur Herstellung von 
“ Pbosphorsäure in Kirowsk bzw. Kandalakscha verwandt wurden, hat man im Binnenlande 
weiter zu Phosphordünger verarbeitet. Die Nephelin-Konzentrate können unmittelbar als 
Düngemittel verwandt werden und sollen angeblich eine Steigerung der Ernteerträge um 
50— 100% ergeben. 

Außer Apatit und Nephelin kommen in der Chibinsker Tundra noch eine große Anzahl 
seltener Metalle und Erden, zum Teil in beträchtlichen Mengen, vor, wie sie sich in dieser 
Mannigfaltigkeit auf so engem Raum nirgendwo in der Welt wiederfinden: Feldspat, Titano- 
Magnetite, Sphen, Ilmenit, Enigmatit, Pyrrothin, Eudialit, Molybdänit usw. Sie werden 
meistens zur Herstellung hochwertiger Stahllegierungen verwendet oder dienen, wie das 
‚Pyrrothin (Schwefeleisen), als Grundlage für die Erzeugung von Schwefelsäure. 

Mit dem Industriekomplex Chibinogorsk-Kirowsk bildet das Industriezentrum von Kan- 
dalakscha eine Einheit. Während das erstere die Gewinnung und Anreicherung der Boden- 
schätze übernehmen sollte, war die Weiterverarbeitung im Chemiekombinat von 
Kandalakscha vorgesehen. Dessen Hauptbestandteile sollten sein: ein Aluminiumoxyd- 
Werk mit einer jährlichen Erzeugung von vorläufig (nach den Plänen von 1938/39) 20000 
Tonnen, eine Fabrik für Thermophosphate mit einer jährlichen Erzeugung von 60000 Ton- 
nen, ein Zementwerk für die Verwertung der Abfälle mit einer Produktion von jährlich 
15000 Tonnen. Das Klima von Kirowsk ist sehr rauh, die Besiedlung dünn, die Energie- 
quellen liegen weit ab, und die Verkehrslage ist ungünstig. Demgegenüber liegt Kandalakscha 
wesentlich günstiger, an der Küste des Weißen Meeres, am Flusse Niwa mit starken Energie- 
vorräten und in der Nähe der noch stärkeren Kowda, außerdem an der elektrifizierten 
Murmanbahn, also sehr günstig sowohl für den Bezug der Roh- und Brennstoffe wie für 
den Abtransport der Fabrikate. Auch das Klima ist wesentlich besser als in Kirowsk. Der 
eine Teil des Kombinats, das Phosphorglied, sollte Phosphor und Phosphorsäure aus Apatit- 
erzen mit Hilfe der Wasserenergie der Niwa gewinnen. Mit der gewonnenen Säure sollten 
die Apatit-Konzentrate zu Superphosphaten verarbeitet werden. Der zweite Teil des Kom- 
binats, das Tonerdekombinat, sollte Aluminiumoxyd erzeugen durch Verhüttung der Nephe- 
lin-Konzentrate mit Kalk!). Bei diesem Prozeß erhält man beträchtliche Mengen laugen- 
haltiger Lösungen, mit denen man den Apatit wieder bearbeiten und ein weiteres Dünge- 
mittel, Thermophosphat, herstellen kann. Das Chemiekombinat. von Kandalakscha sollte weiter 
stark ausgebaut werden. Die Wasserenergie der Flüsse Niwa und Kowda wollte man ver- 
wenden zur Stickstofferzeugung sowie zur Verarbeitung der Apatitkonzentrate und anderer 
Mineralien der Kola-Halbinsel. Als Brennstoff wurden bis jetzt neben Holz die großen 
Torfmoore südlich von Kandalakscha herangezogen, doch reicht ‚diese Basis auf die Dauer 
nicht aus. Man wird in Zukunft Steinkohle aus Workuta beziehen müssen. Dafür wäre aber 
ein Ausbau der Verkehrswege notwendig (Ausbau und Regulierung des Ussa-Petschora- 
Wasserweges und Kohlenzufuhrbabn zur See, vgl. dazu einen später folgenden Aufsatz des 


1) 4,8 to Nephelin ergeben ı to Aluminiumoxyd; daraus kann man ca. 1a to Aluminium gewinnen, 
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‚ Verfassers über das Verkehrswesen des europäischen Nordens .der Sowjetunion). Dabei würde 


ie Kohle 1200km über See herantransportiert werden müssen. ‚Ungeklärt ist noch, ob 


. sich das Kombinat in Kandalakscha auf die Erzeugung von Tonerde aus den Nephelin-Kon- 
‚ zentraten von Kirowsk beschränken oder ob es darüber hinaus selbst zur Erzeugung von 


Aluminium übergehen soll. Das letztere scheint angesichts der zur Verfügung stehenden 
großen Wasserenergien das Gegebene zu sein. Daneben wollte man aber noch ein mittleres 
Aluminiumwerk an den Stromschnellen der Matkoshja in Mittelkarelien auf der Schleuse 27. 
des Stalinkanals bauen, für eine Erzeugung von 1I—ı12000 Tonnen jährlich, außerdem ein 
Werk mit einer Erzeugung von 0000 Tonnen jährlich am Flusse Wyg. Die Werke sollten 
Tonerde verarbeiten, die in Kandalakscha aus den Nephelinen von Kirowsk gewonnen wird. 

Schließlich plante man noch, den schon erwähnten Fluorit von Amderma über die See 
und den Stalinkanal zum unteren Wyg zu befördern und dort aus ihm mit Hilfe der bei 
der Kupfererzverhüttung anfallenden Schwefelsäure und der billigen Wasserenergie Kreolit 


e berzustellen, der als Schmelzmittel in den Elektroöfen der Aluminiumindustrie verwendet 


wird. Die karelische Aluminiumindustrie würde damit ihren Kreolit wesentlich billiger er- 


| ‚ halten als die Werke von Dnjepropetrowsk und von Tichwin (Wolchow), die ihn bisher auf 


eine Entfernung von mehreren tausend Kilometern aus dem Ural beziehen mußten. 
Ein Industriebezirk beträchtlicher Bedeutung sollte schließlich noch das Gebiet der Lowo- 


ul sersker Tundren auf der Halbinsel Kola, etwa 7okm östlich der Murmanbahn, werden. 


Flier sind gewaltige Vorräte von Mineralien entdeckt worden (Loparite und Eudialite), die 
große Mengen von Titan und anderen seltenen Erden enthalten, die für die Metallindustrie 


. von höchstem Werte sind: Niobium, Tantal, Zirkonium ünd andere. Niobium und Tantal 


werden verwandt zur Erzeugung besonders hochwertiger harter Stahllegierungen sowie zur 
Herstellung säurefester Geschirre, Zirkonium für die Herstellung hochfeuerfester Erzeug- 
nisse, für die Veredelung von Stahl, die Erzeugung von Emaille usw. Es sind Metalle, denen 
die Zukunft gehört. 

Schließlich verfügen Karelien und Kola noch über ungeheure Vorräte hoch- und höchst- 
wertiger Baustoffe, wie sie sich auf so engem Raum nirgendwo sonst auf der Erde wieder- 
finden. Es sind fast unerschöpfliche Lager von Granit, Gneis, Diabas, Porphyr, Sandstein, 
Quarziten, Marmor, Feldspat, ferner von Pegmatit und Glimmer. Auf diese Vorkommen 
genauer einzugehen, erlaubt der Raum nicht. Es muß hier, wie auch für die sonstigen Aus- 


 führungen dieses Aufsatzes, auf die vorgesehene Veröffentlichung der. Gesamtergebnisse der 


Untersuchungen über die Industrialisierung des europäischen Nordens der Sowjetunion ver- 
wiesen werden. Der zur Verfügung stehende Raum erlaubt es auch nicht, auf ‚die übrigen 
im westlichen Teil der Nordgebiete vorhandenen sonstigen Industrien einzugehen, zumal da 
ihre Bedeutung derzeit noch nicht groß ist. i 

Eine besondere Darstellung erfordert zum Schluß noch die Holzindustrie der Nord- 
gebiete. Sie wird wegen der gewaltigen Waldungen dieser Gebiete für absehbare Zeit dort 


', die bedeutendste Industrie bleiben und dabei besonders ihre Verfeinerungszweige, speziell 


| die Holzchemie, stark entwickeln. 


Im Jahre 1936 entfielen in den Nordgebieten rund 60% des Wertes der Rohstoffgewin- 


Ba nung und -verarbeitung auf Holz und Holzerzeugnisse. Im gleichen Jahre verteilte sich der 
. Produktionswert wie folgt: Holzgewinnung 50,9%; Holzsägerei und sonstige erste Holzver- 


arbeitung 38,5%; Fournier- und Sperrholz 0,2%; Zellstoff- und Papiererzeugung 6,8%; 
Holzchemie einschl. Mausgewerbe 3,8%. Demgegenüber ist in den letzten Jahren vor dem 


“| Kriege eine beträchtliche Steigerung der Veredelung (Zellstoff und Papier, Holzchemie) eingetre- 


‚ten. Im Jahre 193g entfielen vom gesamten Holzeinschlag der Union auf den europäischen Nor- 
‚ den ög Millionen cbm (22,5%), von der Sigewerksproduktion 7,068 Millionen cbm (20,2%). 
'',. An zweiter Stelle stand der Ural mit ı4 bzw. 10,9%. Eine besonders starke Stellung hat der 


‚ europäische Norden der Union wegen der geographischen Lage seiner Wälder nahe der Küste 


bzw. den zum Meere führenden Wasserstraßen für den Export. Im Jahre 1935 wurden 


über die Häfen des Nordgebietes (Archangelsk, Onega, Mesenj, Petschora) 32% des gesamten 


_ Holzexports der Unjon geleitet und 49% der Ausfuhr von gesägtem Holz. Von den gewal- 


tigen Holzmassiven des europäischen Nordens standen im Jahre 1935 erst ca. 60% in 
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der sie durchfließenden Flüsse der Bau einer Anzahl von Eisenbahnlinien notwendig werden, 
wie: Archangelsk-Ustj Waschka-Ustj Zyljma; Moskau-Syktywkar bzw. Konoscha-Weljsk-Kot- 


las-Ustj Uchta (Tschibj-ju)-Ustj Koshwa-Workuta, ferner. die Verbindung der Flußgebiete 


der Kama und Petschora. Ein Teil dieser Linien ist inzwischen schon gebaut worden (dar- 
"über in dem späteren Beitrag über das Verkehrswesen der Nordgebiete). & 
" Das Zurückbleiben der Holzveredelung und das einseitige Überwiegen der Sägewerkindu- 
strie im Norden zwang bis in die letzten Jahre zur sogenannten Plenterwirtschaft, bei der 
nur diejenigen Bestände geschlagen werden, die für die Verarbeitung in den Sägewerken ge- 
eignet sind, also ältere und schlanke Stämme.. Alles andere Holz bleibt ungeschlagen zurück 
und verkommt zum. größten Teil. Nur etwa 30% der Holzbestände werden bei diesem 
Verfahren gewonnen, die restlichen 70% sind verloren. Man kann nur dann zum General- 
einschlag (der sogenannten Kahlschlagwirtschaft) übergehen, also auch die geringwertigen 
Stäinme gewinnen, wenn man hinreichend Abnehmer dafür hat, und das sind speziell die 
"chemischen Weiterverarbeiter: Zellstoff- und Papierindustrie sowie die Holzchemie (Aethyl- 
'spiritus, Essigsäure, Holzteer, Kollophonium, Holzzucker, Kunstfasern usw.). Dazu kommt, 
daß in den Sägewerken 30—40% des Holzes als Abfälle anfallen, in den für den Export 
arbeitenden, Werken sogar 42—44%. Eine rationelle Nutzung dieser gewaltigen Abfail- 
‚mengen, die bis in die letzte Zeit vielfach noch verbrannt wurden, kann man nur durch 
"chemische Verarbeitung erreichen. Im Nordgebiet befinden sich vorzugsweise die Fichten- 
bestände der Union (fast ein Drittel des Gesamtbestandes), ‚die sich besonders für die Her- 
"stellung von Zellstoff eignen. Es war daher vorgesehen, die weitere Ausdehnung der Säge- 
werke und die Befriedigung der wachsenden Bedürfnisse des Landes ‚an Bauholz und ‚an 
"Eisenbahnschwellen in erster Linie aus den sibirischen Holzbeständen zu bestreiten, besonders 
"aus dem Jenissej-Gebiet, wo für die Zellstofferzeugung keine hinreichenden Voraussetzungen 


"gegeben sind. Man hat daher von 1937 ab die Entwicklung der Sägewerksproduktion im . 


"Norden, besonders in Archangelsk, gestopt. Eine Ausnahme macht nur das Onegabecken, in 
"dem die Kiefernbestände überwiegen. - 


Das weitaus wichtigste Zentrum der Holz-, speziell der Sägewerksindustrie ist Archangelsk 
mit ca. 250000 Einwohnern. Es lieferte in den letzten Jahren vor dem Kriege ca. 120 
der gesamten russischen Erzeugung an gesägtem Holz. Im Jahre ıg4ı gab es dort 22 Säge- 
"werke mit ı43 Gattern. Archangelsk ist heute das größte Sägewerkszentrum der Erde. Das 
" Ausbringen an Sägewerkserzeugnissen betrug dort jährlich etwa ı Million Standards (1 Stan- 
"dard gleich 4,67 cbm). Auf den Sägewerken in Archangelsk waren 35—36000 Menschen 
" beschäftigt, im Hochsommer 43—41000. Für die. Verarbeitung der großen Abfallmengen 

hat man seit 1931 einige Zellstoffwerke gebaut, auch einige Werke der Hydrolyse waren im 
Bau und sind zum Teil bereits im Betrieb. Die weitere Entwicklung von Archangelsk geht 


| 
| 
\ 


" gänzung durch Metallverarbeitung und Nahrungsmittelindustrie. 

In beträchtlichem Abstande hinter Archangelsk kommt die Stadt Onega mit 3 Sägewerken 
"und 23 Gattern. Der Bezirk Onega war-nach Archangelsk das wichtigste Holzexportgebiet. 
"Da die Flößereibedingungen des Bezirks Onega besonders günstig sind, ist der Antransport 
" des Holzes zu den Sägewerken sehr billig. Sehr entwicklungsfähig ist die Sägewerksindustrie 
" auch in der Stadt Mesenj, die in der Nähe der ausgedehnten, noch unerschlossenen Wald- 
" massive des Mesenjflusses liegt. Der Bau weiterer Sägewerke war vorgesehen in den Be- 
" zirken Biriutschewo (Onegagebiet), Weljsk, Kotlas, Ustj-Waschka, Syktywkar und Petschora. 
- Voraussetzung dafür ist aber ein weiterer Ausbau der. Verkehrswege. 


lich entwickelt worden. . Der europäische Norden. der Union sollte von der gesamten Er- 
- zeugung der Union im Jahre 1942 liefern: Y4 der Holzgewinnung, 14 der Sägewerkserzeu- 
gung, !/, der Papiererzeugung. Dieses Ziel ist hinsichtlich der Zellstoff- und Papiererzeu- 
" gung durch den Bau einer großen Anzahl von Werken annähernd erreicht worden, beson- 


- ders durch die Errichtung mächtiger Werke in Archangelsk, Kotlas, Belyi Bor bei Syktywkar 


- und anderer. Der künftige Ausbau der Zellstoff- und Papierindustrie im Norden, der sich 


N 
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Nutzung. Zur Erschließung der noch nicht genutzten Massive wird neben der Regulierung , 


"in Richtung auf eine Ausdehnung der chemischen Verarbeitung des Holzes sowie auf Er- 


In den letzten Jahren vor diesem Kriege ist die Holzveredelung im Nordgebiet beträcht- 


im Rahmen großer gemischter Betriebe der Holzverarbeitung vollziehen sollte, muß sich 

wegen der großen zu befördernden Mengen, aber auch wegen des hohen Wasserbedarfs der 
' Zellstoffindustrie an die Flußläufe halten, und zwar möglichst dort, wo sie von Eisenbahnen 
gekreuzt werden, weil ein größerer Teil des Holzes auf der Eisenbahn an die Zellstoffworke 
herantransportiert werden muß. Auch eine Anzahl von Sperrholzwerken ist in den letzten 
' Jahren in Betrieb genommen worden, so in Kotlas und Syktywkar. Der Aufbau der Sperr- 
holzindustrie wird von Süden nach Norden und von Westen nach Osten vor sich gehen 
müssen, in dem Maße wie die Erforschung der Wälder fortschreitet. 

Ein besonders wichtiger und zukunftsreicher Zweig der Holzindustrie des Nordgebietes 
ist schließlich die Holzchemie. Die ersten Werke der Hydrolyse wurden in Archangelsk 
im Anschluß an die dortigen Zellstoff- und Papierkombinate gebaut, zwei mit einer Er- 
zeugung von je 5 Millionen Ltr. Aethylspiritus im Jahre, ein weiteres (hauptsächlich für die 
Extraktion von Kollophonium) in Syktywkar, ferner eine Abteilung des großen gemischten 
holzindustriellen Kombinats in Swos an der Nördlichen Dwina. 

Geringer als im Osten des Nordgebietes ist die Holzindustrie in Karelien und Kola entwickelt, 
obwohl die karelischen Wälder 14,5% des gesamt-russischen Waldareals ausrnachen und rund 
60% des Bodens der karelischen Republik bedecken. Eines der größten Hindernisse für die 
Entwicklung der Holzindustrie Kareliens und Kolas war der Zustand der Flößerei in diesen 
Gebieten. Alle karelischen Flüsse und auch die meisten der Halbinsel Kola haben zahlreiche 
und große Stromschnellen, wodurch die Flößerei sehr erschwert wird. Außerdem durch- 
fließen in Karelien die Flüsse meist mehrere Seen, sodaß hier die Holztrift öfters abgelöst 
werden muß durch das Schleppen des Holzes in Floßsäcken. Das erschwert, verlangsamt 
und verteuert den Holztransport. Es vergingen oft 2 Jahre, bis das geschlagene Holz an sei- 
nen Bestimmungsort gelangte. Man müßte daher eine Anzahl kürzerer Verbindungskanäle 
zwischen den einzelnen Seen’ bauen, um die Flößwege abzukürzen und die Stromschnellen 
zu umgehen. Außerdem erfordert die Entwicklung der Holzindustrie Kareliens den Bau 
ciner Reihe von kleineren Eisenbahnlinien zur Erschließung solcher Waldnassive, die durch 
die Flößerei nicht hinreichend erschlossen werden können. Einige davon sind in den letzten 
Jahren gebaut worden. 

Die Holzindustrie Kareliens ist noch sehr jung. Mit Ausnahme einiger kleiner, alter Säge- 
werke und der Metall verarbeitenden Onegaer Fabrik in Petrosawodsk ist die gesamte kare- 
lische Industrie erst in den letzten Jahren geschaffen worden. Durch Anlage einer Reihe 
neuer großer Werke ist die Sägewerkerzeugung in den letzten Jahren auf 1,7 Millionen cbm 
gestiegen. Im Volkswirtschaftsplan für ı94ı war für Karelien eine Holzgewinnung von 
14,185 Millionen cbm vorgesehen, für die Halbinsel Kola (Oblastji Murmansk) 2,074 
Millionen cbm. In welchem Umfang dieser Plan tatsächlich erfüllt worden ist, läßt sich 
(vor allem wegen des Kriegsausbruchs im selben Jahre) nicht feststellen. Ein großer Teil 
des in Karelien und Murmansk gewonnenen Holzes wird unverarbeitet exportiert. Im 
Jahre 1940 bestanden in Karelien 18 Sägewerke mit einer jährlichen Leistungsfähigkeit von 
1,974 Millionen cbm, im Oblastj Murmansk 8 mit einer Leistungsfähigkeit von 420000 cbm, 
ferner 2 Papier- und Zellstoffabriken mit einer Kapazität von 25000 Tonnen Zellstoff, 
10000 Tonnen Holzschliff und 115000 Tonnen Papier. Die Holzchemie steckt in Karelien 
‚und Kola erst in den Anfängen. Im a. Fünfjahresplan (1932—1937) war vorgesehen der 
Bau eines großen Hydrolysewerkes auf den Abfällen der Sägewerke in Soroka. Hier sollten 
jährlich u. a. 5 Millionen Liter Holzspiritus hergestellt werden. Außerdem war vorgesehen 
der Bau einer Hydrolyseabteilung auf dem Sägewerk in Medweshegorsk sowie eines Holz- 
chemiekombinats in Segesh. Wie weit der Bau dieser Werke bis heute gediehen ist und was 
man sonst in der: letzten Jahren auf dem Gebiet der Holzchemie in Karelien und Kola ge- 
schaffen hat, läßt sich derzeit nicht feststellen. 

Eine Würdigung der Industrialisierungspläne in den Nordgebieten und ihrer bisherigen 
Ergebnisse vom Gesichtspunkt der russischen Gesamtwirtschaft aus möchte ich mir für einen 


abschließenden Aufsatz vorbehalten, der im wesentlichen die Verkehrsverhältnisse der Nord- 
gebiete behandeln soll. 
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Betrachtungen zum Zeitgeschehen 
GEOPOLITISCHE INSTINKTSICHERHEIT 


iner unserer jüngeren Agrarpolitiker hat uns mit 
Recht darauf aufmerksam gemacht, mit welchem tödlichen Mangel an Instinktsicherheit 
gerade in Mitteleuropa agrarpolitische Krisen, Bauernkriege sich in solchen Weltstunden er- 
hoben, wo höchste politische Geschlossenheit einer Nation, einer Volksgemeinschaft nötig 
gewesen wäre. Er gab als Beispiel die deutschen Bauernkriege von ı52l/25 und die 
gleichzeitigen Zeitfristen des Beginns der Neuverteilung der überseeischen Welt, des Ver- 
lustes der mitteleuropäischen Donaustellung durch Mohacz gegen die Osmanen, der Mosel- 
stellung gegen die Westmächte, der Unterminierung des alten Reichsgedankens, der noch 
einmal, z.B. in Pavia, sich aufgerafft hatte, und mänche andere Auswandererantriebe aus 


gemischt religions- und sozialpolitischen Ursachen späterer Zeit, auch die mittel- und nord- 


westdeutschen Söldnerverkäufe an England für seine Kolonialkriege. Die Instinktlosigkeit 
freilich, mit der Italien sich 1943 in die Luft sprengte, ist eine typisch dynastische und 
großstädtische Treulosigkeit, wie wir sie in der Geschichte der ‚Casa Savoia‘ bereits zum viertenmal 
in größerm Stil erleben, bei der das Land durchaus der leidende, widerstrebende Teil war, 

Der Schluß, daß es gerade dem landfestesten, bodenverwurzelten Volksteil an geopoliti- 
‚ scher Instinktsicherheit bei der Wahl innerer Zustandsverbesserung fehle, wäre voreilig. Oft 
werden doch die Anlässe aus verstädterten Ursprüngen publizistisch ins Landvolk getragen; 
andere entstehen — wie Selbstzerstörungsvorgänge innerhalb der Hansa — innerhalb der 
Städtebünde an der ganzen nordischen Wasserkante, in Italien aus rein städtischer Umwelt. 
Aus der Stadt entsprang doch auch der Narrenstreich weiter deutscher Volkskreise, aus- 
gesprochen inmitten einer Daseinsprobe innere Wahlrechtsfragen und Parteidoktrinen in den 
_ Vordergrund zu schieben, statt sie, wie die Gegner es gerade in solchen Zeitwenden taten, zu 
überbrücken und zurücktreten zu lassen. Ist die germanische Lust an Spaltpilzentwicklung 
gerade in Gefahrmomenten besonders groß? 

Das wäre ein Grund, ihr vorbeugend aus nüchternsten geopolitischen Erwägungen ent- 
gegenzutreten — um so mehr, als diese Lust auch sonst genial veranlagten Völkern in der 
Weltgeschichte, wie Hellenen, Indern, Streiche spielt. Selbst die als rationalistisch geltenden 
Chinesen sind ihr in zwei verhängnisvollen Augenblicken verfallen, beim Sturz der Sung- 
und Ming-Dynastie, wo sie durch innere Bewegungen den weiten Kulturboden reif für die 
Fremdgewalt steppenentstammter Eroberer-Dynastien machten. 


Andrerseits hat Imperialismus in der kleinsten — kaum erst für innere Unruben von 
außen her aufgetanen — Traumhütte Platz, etwa wenn ein emigrierter österreichisch- 


tschechischer Graf den Moskau-Teheraner Bau eines zu befreienden Österreich gleich zu 
Eroberungsplänen gegenüber Berchtesgaden mit strategischer Begründung benützt. 

Man sieht, wie schnell sich die Seifenblasen von Wunschträumen entfalten, sobald ihnen 
auch nur eine noch so bescheidene Lücke freigegeben wird, und wie notwendig es ist, in 
Krisenzeiten durch straffere Zusammenfassung den Gesamtbau abzudichten. Dafür hat be- 
sonders den Achsenmächten ihre Entwicklungsgeschichte so herbe Lehren erteilt, daß es 
begreiflich ist, wenn sie scharfe Acht auf solche Spuren haben, wo geopolitische Instinkt- 
sicherheit nachläßt. Gerade mit den deutschen Bauernerhebungen ist — oft nur aus litera- 
rischer Lust — vielfach gezündelt worden. Daß sie mit eine der wesentlichsten Ursachen 
waren, die Schlagkraft des Reiches in weltpolitischer Stunde zu lähmen, findet sich im 
Schrifttum selten berührt, obwohl bei Zusammenbrüchen gerade der Bauer die Zeche für 
eigene Instinktlosigkeit als Folge seines Rumorens am teuersten bezahlt. 

Um das zu vermeiden, bleibt ihm nichts, als die Zähne aufeinander zu beißen und das 
Unvermeidliche zu leisten. Die besseren Zeiten sind noch nie aus inneren Unruhen in welt- 
politisch schlechtgewählter Stunde erwachsen. „Unfriede verzehrt‘ —, es konnte unsrer Zeit 
kein überzeugenderes Beispiel dafür gegeben werden, als es Italien bot. 


224 


WEHRGEOPOLITISCHE MITTELMEERFRONTEN . ö ß 

In einer Kopfleiste stellen wir unsere Leser 
vor drei Figuren, die sie auf den ersten Blick an anatomische Präparate erinnern mögen. 
Der Kartenkundige erkennt alsbald die Einzugsgebiete und Umrisse der drei Mittelmeer- 
Krafifelder, wie sie etwa einem Betrachter des Erdglobus hoch über der Stratosphäre er- 
scheinen. Aber auch der solcher Betrachtungsweise Ungewohnte erkennt mit dem ersten 
vergleichenden Blick auf die drei Figuren, daß das umkämpflteste, das am wenigsten aus- 


gängige und am straffsten zugebundene der drei Mittelmeere — des australasialischen (L), 
des amerikanischen (R) und des eurafrikanisch-asiatischen (Mitte) — auch das am meisten 


problematische Kraftfeld ist: nicht nur, weil man vom ozeanographischen Standpunkt aus 
gern ein mediterranes, baltisches, atlantisches und pazifisches Zeitalter unterscheidet, wobei 
der indische Ozean unversehens (wie das die ZfG. bereits seit zwanzig Jahren sagt) als Teil- 
fläche in den indo-pazifischen Raum gleitet. 

Diese Auffassung ist seit Tojos Auftreten in Schonan-Singapur — und der Aufstellung 
einer indischen Unabhängigkeitsregierung dort — bekräftigt. Damit ist das australasiatischo 
Mittelmeer zu einem südlichen Schwerpunkt Großostasiens geworden: Nur mühsam an sei- 
neın Südostende hält sich, schwer von der japanischen Flugwaffe in Port Darwin zugedeckt, 


ein Restchen des einst darin so ans»ruchsvollen australisch-us.amerikanisch-britischen An- 


spruchs. Dort läuft so wenig mehr eine ‚Front‘ wie im amerikanischen Mittelmeer — so 
lange, bis hier der nord- und südamerikanische Gegensatz wieder aufflammen wird, der ja 
auch in Mexiko, Zentralamerika, Kuba u.a. O. nur schläft oder unter einem schweren 
Dollarregen sich duckt. Zu tückischem Leben neu erwacht ist aber die uralte Westostfront 
durch das Mittelmeer zwischen Europa und Afrika, unter mißtrauischer Wächterrolle Asiens 
mit seiner arabischen und türkischen Welt, die zweimal fast eine Einheit war. 

Auclı von Rom aus war dieses Einzugsgebiet — mit Ausnahme des oberen Nils und des 
linken Donauufers — schon einmal in einer europäischen Hand, die sich über einer hel- 
lenischen und einer asiatischen, punischen mediterranen Halbwelt erhoben hatte. So be- 
lastet also vielfältiges Erinnern die geopolitisch-anatomisch an sich schon schwierigste mit- 
telmeerische Lebensform der Erde. Die Belastung ist um so schwerer, als durch die weit in 
die Herzteile ihrer Festländer hineinreichenden Einzugsgebiete der Rhone und Donau in 
Europa und des Nils in Afrika weitere Zerrung entsteht. 

Endlich schaffen uralte Beziehungen auf der afrikanisch-asiatischen Front zwischen Nil- 
tal und Zweistromland, auf der europäischen zwischen Rhone- und Rheinfurche noch wei- 
tere Ausstülpungen der Mittelmeer-Hinterlandliefe, die einen biologisch fast abenteuer- 
lichen Raumcharakter ergeben. Fügt man Irak und Teile von Armenien und Iran auf der 
asialischen Schwerseite, das ganze Einzugsgebiet des Rheins jenseits der burgundischen Pfor- 
tenlandschaft im europäischen Hinterlanddruck dem an sich schon genügend belasleten 
raumpolitischen Eindruck hinzu, dann springt einem sogar aus einer Zeichnung kleinsten 
Maßstabs der ungeheure Unterschied zv;ischen dem Problem der drei Mittelmeerfronten ent- 
gegen. Ohne weiteres sieht man auch daraus, daß Amerika in der eurafrikanischen und 
australasiatischen Mittelmeerfront so wenig verloren hat wie die Alte Welt in der amerika- 
nischen und daß alles Gerede über Atlantik-Charta und Selbstbestimmung von Washingion 
aus eitel Truggerede zur Verschleierung des nackten Imperialismus ist. s 
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FRAGMENTE EINES SEHERS DER NAHOST-GEOPOLITIK 

, .: „Ein Kulturkritiker des Abendlandes, 
der im byzantinischen Gegenbild die Dämonien des Westens, die Abgründe des europäischen 
Daseins und die kommenden Umwälzungen zu ahnen und zu schauen vermochte“, — war 


Jakob Philipp Fallmerayer, der auf seiner zweiten Orientreise „die dämonische Ur- 


gewalt des russisch-byzantinischen Imperialismus kennen lernt, den zu bekämpfen und 
Europa vor ihm zu warnen, er nicht mehr müde werden sollte“. Von einem kongenialen 


Interpreten, Dr. Emil Mika, durch eine schlagkräftige Auswahl seiner Schriften unter dem 


Titel „Byzanz und das Abendland“ (Andermann, Wien 1943) und eine mit positiver Geo- 
politik geladene Einführung zu neuem, sprühenden Leben erweckt: Müßte er nicht gerade 
jeizt, wo drei übereinandergelegte Revolutionen und ein Drahtzieher aus Moskau in Rom 
einzogen, als Prophet der Mann der Stunde für den ganzen Nahen Osten sein? — Denn 
Yallmerayer, der ‚Fragmentist‘ (* 10. 12. 1790 Südtirol, + 26. 4. 1861 München), und sein 
\iedererwecker haben wie wenige die dynamische Einheit des Nahen Ostens zugleich mit der 
sie heute erst recht wieder gefährdenden Rißlinie zwischen Ostrom und Westrom geschaut 
und die Folgen aus dieser Sicht erkannt. j 

Die Wiedererweckung dieses Propheten hätte zu keiner weltgeschichtlich glücklicheren 
Stunde erfolgen können; es ist einfache Pflicht der ZfG., den Scheinwerfer auf das fallen 
zu lassen, was er uns zu sagen hat und was bei andersartiger politisch-wissenschaftlicher ‚Er- 
ziehung kirchlicher und weltlicher Größen schon lange deren Gedankengut hätte sein kön- 
nen. Denn auch Fallmerayer gehört zu den vielen Propheten, die nicht nur in Jerusalem, 
sondern auch in Mitteleuropa zwar nicht getötet, aber totgeärgert, jedenfalls nicht 'aus- 
gewertet worden sind, außer von einigen Außenseitern, wie Östermanan-Tolstoy, Prokesch- 
Osten und Stürmer, und einigen Byzantinisten, die vorzogen, im Verborgenen zu blühen 
statt im politischen Aufbauwerk ihres Volkes, — für das sich freilich in Europas Südosien 
die Trennungslinie von 1866 als verhängnisvoll erwies. Deren Schaden führte Fallmerayer 
auf die ganze deutsche Südostentwicklung schon seit Kaiser Ludwig IV. zurück, wie er in 
zwei Briefen an Max II. von Bayern offen ausgesprochen hat. 

So weit und weiter noch gehen Risse im geopolitischen Bau des europäischen Ostraums 
und des asiatischen Westraums in ihrer weiten gegenseitigen Schütterzone zurück. Zu ihr 
gehört auch der schmale nordafrikanische Kulturstreifen nördlich des Wüstengürtels, südlich 
der mittelmeerischen ‚Antidesert‘, in der zur Zeit abendländische, arabisch-osmanische: und 
slawische Einflüsse sich überkreuzen: rund 6 Millionen qkm — davon 3 voll Salzwasser. 

Dahinein fahren schon vor einem Jahrhundert Fallmerayers politisch-wissenschaftliche 
Peitschenhiebe, wie: „Der Bankerott der Sache, nicht der Menschen ist in Hellas überall, 
und zwar in Permanenz“ — was natürlich den Philhellenen seiner Zeit schwer auf die 
Nerven ging. Freilich holt eine klassische Kerntnis dabei den Homervers hervor: „Das Holz- 
werk der Schiffe ist verfault und das Tauwerk fällt auseinander‘, was also im Polis-Bereich 
offenbar schon vor dreitausend Jahren vorkam und doch der ewig-jugendlichen Dauer der 
Welt des Mittelmeers keinen Eintrag tat. Keiner hat wie Fallmerayer die unzerstörbare geo- 
politische Lagengunst von Byzanz und den Meerengen gezeichnet, aber auch keiner wie er 
ihre Rolle im größeren Zerrungsdreieck Zar, Byzanz und Okzident, an dessen Stelle jetzt 
dern Namen nach bei unverändertem Wesen Sowjetunion, Orient und das von den Anglo- 
amerikanern von rückwärts in die Knie geschlagene Europa treten, ohne daß die Motive der 
drei sich wesentlich geändert hätten. Wie weit man mit Friedrich Heiler-Marburg ‚die 
drei Kirchen‘ (M.N.N. 4.8.1926) in dieses dreiseitige Zerrungsspiel einbeziehen kann, ist 
eine religions-geopolitische Sonderfrage, die durch die Atlantik-Erklärung und die mit ihr 
verbundenen Gebete ‚christlicher Soldaten‘ einen besonders pikanten, aber von Fallmerayer 
wiederholt vorgeahnten Zug gewinnt. Nun kann die Ostkirche ‚johanneische Frömmigkeit‘ 
mit ihrem ‚eigentümlich statischen Charakter‘ auf römischen Genius mit protestantischem 
und Sowjetsegen loslassen -—— auf klassischer römischer Erdel . 

Das Ergebnis ist zunächst Wirrwar, Hungersnot und Unordnung gerade in geopolitischer 
Hinsicht, wie es durch das reibungsvolle, mißtrauische Gegeneinanderspiel ortsfremder 


Mächte nicht anders erwartet werden konnte. 
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„Erst vor Stunden brachte mich der Zug von Norden her zum unglaublich unscheinbaren 


Bahnhof Athens, der in seiner armen Verlorenheit schon die Lebenstendenz des griechischen 
Volkes und also auch Staates zeigt, die allzu sehr sich von den Trennungskräften der Berge 
zerreißen und losreißen ließen und dem Ruf des ja geradezu augenfällig in seinen zahl- 
reichen Buchten und flachen Strandflächen einladenden Meeres seit Menschengedenken folg- 
ten‘, so schreibt uns ein Mann, der zu schen weiß, aus dem Schatten der Akropolis im Mai 
ıgihl — Das könnte — abgesehen vom Bahnhof — bei Fallmerayer stehen, aber auch 
schon bei Thukydides, als er den Stoßseufzer schrieb: „Groß ist die Gewalt des Meeres!“ — 
„Gab es keine versöhnende Mitte,“ fährt unser Zeuge fort, „die doch auch der Lebensbasis 
die feste Kraft gegeben und erhalten hätte? Verlassene Dörfer, ein selbst an fruchtbaren 
Stellen nur lückenhaft genutztes Land, dazu sehr schlechte Binnenverkehrsanlagen bezeugen, 
daß man die Heimaterde fast verriet; und die große Handelsflotte, die — verschachert und 
vermietet — eigentlich nie eine nationale werden konnte, gibt Kunde von einer Raum- 
verlorenheit, einem Sichverlieren sogar, die heute (seit ıg41) in ganz besonders hartem 
Maße in Rechnung präsentiert werden ...“ Vieles noch wußte der kluge Beobachter mit 
seiner feldmäßigen geopolitischen Schulung zu sagen, bis zu dem bösen Schluß: „...und 
die griechische ‚Regierung‘ (die der ‚Alliierten‘!) irgendwo im Nahen Osten scheint an der 


dunkelsten Stelle zu hocken, gleich da, wo man in den Hades hinabsteigt“ — Los der Emi- 
grantenregierungen — im Nahen Osten, überall! 
„Facilis descensus Averno“ — leicht ist der Niederstieg zu den Schatten, besonders leicht 


im Naben Osten, rings um das östliche Mittelmeerbecken! Davon gab Hellas viele Proben, 
aber auch Belgrad, sogar die Größenordnung des Kalifats und seiner Vizekönigtümer von 
Misr bis Maghreb; von den drei verfluchtesten Stätten der Menschheit nach Fallmerayer: 
Jerusalem, Byzanz, Rom, gar nicht zu reden. Wer immer neue Dynastien gründet oder alte 
fortsetzen will, tut gut, Fallmerayer zu lesen; und nicht jeder besitzt die harte Seelenweite 
des alten Bismark, wenn er dem jungen Battenberger riet, die Krone Bulgariens anzuneh- 
men, weil er dann wenigstens eine interessante Jugenderinnerung haben werde. Solcher Er- 
innerungen sind aus Athen, Byzanz, Belgrad, Sofia, Kairo, Mekka, Teheran schon viele mit- 
genommen worden! — Auf geopolitisch berühmten Stadtlagen ruhen Flüche, so verführerisch 
sich anı Bosporus, aber auch im Schatten der Akropolis, über Weltgeschichte plaudern läßt, 
so bezaubernd die landschaftliche Umwelt dafür war. Auch diese Seite leuchtet schon bei 
Fallmerayer auf oder in moderner Lichtbildkunst aus Frau L. von Wedels schönen grie- 
chischen Bildern zum Werk von Franz Kuypers. 

Aber: „Das Heilmittel gegen eingetretene Staatenfäulnis ist heute noch unentdeckt“, sagt 
Fallmerayer (S. 178); und wie es mit der Sozialethik im Südosten heute steht, ist z.B. für 
das alte Thessalonike schwer zu sagen, von dem er schon vor einem Jahrhundert schrieb, 
„was äußere Sittenpolizei betreffe, sei Trapezunt eine Trappistenklause und Stambul selbst 
beinahe ein Nonnenkloster im Vergleich zu Saloniki“, dessen Charakter als Judenstadt er 
vorher anschaulich beschreibt. Wenn nun dieser Typ durch gemeinsame angloamerikanische, 
I'reie Franzosen- und Sowjet-Bemühungen auf die nordafrikanischen Kolonialstädte und die 
des erweiterten gelobten Landes ausgedehnt wird, ist mindestens dort der Nährboden für «las 
Wachstum eines Heilmittels gegen Staatenfäulnis nicht gut bestellt, obwohl es eigentlich 
unter dem Blachfeld der neuen ‚Gigantomachie‘ im Nahen Osten schon genug Fäulniskeime 
und Spaltpilze gab, die sich zersetzend und unterwandernd in das Ringen der äußeren Ge- 
walten und ihre Überschiebungen einmengten. 

So steigt aus den nenbelebten Erinnerungen an den vielleicht am reichsten begabten und 
hellsichtigsten der deutschen Orientkenner des XIX. Jahrhunderts ein geopolitisches Weistum 
über die jetzt tätigen bodenwüchsigen und inneren, völkerpsychologisch begründeten Kräfte 
und Zerrungen des Nahen Ostens empor, auf das zu verzichten verhängnisvoller Leichtsinn 
wäre. Wır haben den Blick darauf gelenkt, gerade weil wir aus vielen Feldbriefen und 
Zeugnissen wissen, mit welchem regen Eifer geopolitische Beobachtung in unsrer Wehr- 
macht lebendig ist, um ihr auf diese Weise zu zeigen, mit welchem Nutzen für Mittel- 
europas Vermittlerleistung im Osten sie diese Beobachtungen und Wahrnehmungen geltend 


machen können. Karl Haushofer 
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ISLANDS UND GRONLANDS POLITISCHE ZUKUNFT 


Zu Dänemark gehörten bis zum Welt- 


krieg von ıgıl/ı8 als Außenbesitzungen oder Kolonien noch die Färöer, Island, Grönland 


und die Jungfern-Inseln in der Antillengruppe. Dieser mitielamerikanische Besitz ist 1917 


von Dänemark an die USA. verkauft worden. Ein Jahr später wurde Island, das bereits bis 


1262 ein eigner Freistaat gewesen war, neuerdings als eigner Staat anerkannt, der jedoch zu- 
nächst noch durch Personalunion mit Dänemark vereinigt blieb, sodaß der König von Däne- 


mark wenigstens dem Namen nach zugleich König von Island, allerdings ohne Machtbefug- 
nıs, war. Die Färöer und Grönland gehören staatsrechtlich noch zu Dänemark. 


Allerdings hat der jetzige Krieg die bestehenden Verhältnisse ziemlich gründlich auf den, 


Kopf gestellt. Island wurde ıg{4o erst von den Engländern, später auch von den Ameri- 


kanern besetzt, die ihrerseits die Briten wieder hinauszudrücken bestrebt sind. Grönland ist 
von den Amerikanern allein okkupiert worden, die sich dort mehr und mehr häuslich ein- 
richten und gar nicht daran denken, freiwillig wieder hinauszugehen. Sowohl Island wie. 


Grönland sind ja sowohl für die militärische Kontrolle des Nordatlantischen Ozeans wie für ' 


die Einrichtung künftiger transozeanischer Fluglinien von großer Wichtigkeit. 

Zu allen den andren zahllosen Problemen von erheblicher Komfßliziertheit, die der kom- 
mende Friedensschluß zu lösen haben wird, ist infolge dieser Sachlage ein neues von Län- 
dern, die am Kriege selbst gar nicht teilnehmen, getreten, das sich durch ganz besonders ver- 


wickelte slaats- und völkerrechtliche Sachlage auszeichnet. Da die Vorgänge vielfach nur i 


wenig bekannt sind, seien sie in Kürze nachstehend übersichtlich zusammengestellt. 


Die staatliche Verbindung zwischen Dänemark einerseits, den Färöern, Island und Grön- 
land andererseits bestand bei Ausbruch des ersten Weltkriegs genau 100 Jahre, war aber 
dennoch in ihrer rechtlichen Geltung recht anfechtbar und ist z.B. von Norwegen nie an- 
erkannt worden — ähnlich wie der britische Besitz der Falkland-Inseln seit 1833 von Ärgen- 
tinien oder der englische Charakter des Hafens Akaba am Roten Meer von Saudi-Arabien 
niemals als zu Recht bestehend angesehen worden ist. Unzweifelhaft hat sich nämlich Däne- 


mark auf betrügerische Weise in den Besitz jener drei Außenländer eingeschlichen. Alle | 


drei gehörten ehedem immer zu Norwegen. Von hier aus waren sie entdeckt und kolonisiert 
worden, und ihm hatten sich Island und Grönland freiwillig 1261 und 1262 angeschlossen. 


Durch die Kalmarische Union (20. Juli 1397) verlor Norwegen die eigenen im Lande 


regierenden Könige und wurde zunächst ein Annex von Dänemark, seit 1814 von Schweden, 


bis es endlich 1905 wieder ein völlig selbständiges eignes Königreich werden konnte. Die 


Zugehörigkeit Grönlands zu Norwegen ist noch :i723 vom damaligen dänischen König Fried- 


rich IV. ausdrücklich anerkannt worden; er spricht in einem Schriftstück vom 6. Februar | 


1723 von dem „zu unsrem Reich Norwegen gehörenden Lande Grönland“. 
Im Kieler Frieden vom ı4. Januar ı814 wurde Norwegen von Dänemark an Schweden 


abgetreten. Von Rechtswegen hätten damit auch die norwegischen Außenländer im Nord- 
allantischen Ozean an Schweden übergeben werden müssen. Dies ist jedoch durch ein 


betrügerisches Manöver des in Kiel wirkenden dänischen Unterhändlers Bourke unterblieben. 


Er erklärte dem schwedischen Geschäftsträger, Baron Wetterstedt, der Wahrlieit zuwider, 


jene Inseln seien dänisch und hätten daher mjt der Abtretung Norwegens nichts zu tun. 
Wetterstedt hatte von der wahren Sachlage merkwürdigerweise «eine Ahnung; norwegische 
Persönlichkeiten nahmen an den Verhandlungen nicht teil; eine Rückfrage und genaue In- 
formation wurde sträflicherweise unterlassen. Wetterstedt glaubte Bourke ohne weiteres und 
war somit einverstanden, daß in dem provisorisch verabredeten, vom 7. Januar 1814 datier- 
ten Altrelungsdokument von den norwegischen Außenbesitzungen überhanpt nicht gesprochen 
wurde. So behielt Dänemark die genannten Inseln noch über 100 Jahre. In Stockholm ent- 


} 
| 


I} 


deckte man später den Roßtäuschertrick Bourkes und: bezeichnete die Handlungsweise P 


geradezu als Betrug. In Dänemark, das den Nutzen hatte, drückte man sich freilich anders 
aus und lobte die ‚Geistesgegenwart‘ des dänischen Delegierten, der die Inseln den Dänen 
verschafft habe, „obwohl sie historisch und verwaltungsmäßig zu Norwegen gehörten“ (Louis 
Bobe, 1920). 
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Nachdem Norwegen 1905 seine volle staatliche Selbständigkeit erlangt hatte, schmerzte | 
er Verlust der Außenländer natürlich ganz besonders stark, und man wünschte ihn wenig- 
stens teilweise zu revidieren. Nachdem man einige vorher herrenlose Inseln-im Eismeer an- 
nektiert hatte (Spitzbergen und die Bäreninsel gegen starken englischen Widerstand 1920, 
Jan Mayen 1929), wurde im Juli 198x und 1932 an einigen Küstenstrichen der öden grön- 
ländischen Ostküste, die von Norwegern nicht lange zuvor neu entdeckt worden waren, die 
norwegische Flagge gehißt. Dänemark protestierte und behauptete, ganz Grönland, auch in 
seinen unentdeckten Gebieten, gehöre ihm. Der Streitfall kam vor das Haager Schieds- 
gericht, und dieses verkündete am 5. April 1933 in einern Urteil, das freilich nicht als ganz 
unparteiisch bezeichnet werden konnte, die striltigen Küsten seien dänisch. Es gab in Däne- 
mark selbst Stimmen, die Dänemarks Anrecht auf ganz Grönland als fragwürdig bezeich- 
neten und den Vorschlag machten, es möchte Westgrönland, das die werivullsten Landstriche 
enthält, dänisch, Ostgrönland aber norwegisch sein. Auch in Deutschland wurde ein ver- 
mittelnder Vorschlag ausgearbeitet, der im großen und ganzen dieselbe Lösung zugrunde 
legte, wenn sie auch noch einen norwegischen Korridor zu denjenigen Teilen der Westküste 
vorsah, an denen seit etwa 984 durch mehr als 500 Jahre norwegische und isländische 
Siedler gesessen hatten. Beide Vorschläge haben n-ır akademischen Charakter gehabt und 
nie aktuelle Bedeutung erlangt. 

Die Einnistung der Nordamerikaner in Grönland hat die Sachlage nun weiterhin erheblich 
kompliziert. Im amerikanischen Senat wurde schon 1939 und 19/40 beantragt, man möge 
Grönland dem dänischen Staat ebenso abkaufen wie im Jahre 1917 die Jungferninseln. Dem 
Antrag wurde aber nicht weiter stattgegeben, 2a Präsident Roosevelt wohl schon damals über- 
zeugt war, er könne das begehrte Land ohne Geldaufwand in amerikanischen Besitz bringen. 
Er hat sich allerdings dazu ähnlich anrächiger Mittel bedient wie ıgı4 der dänische Ge- 
sandte Bourke. Der dänische Gesandte in Washington verabredete mit der Roosevelt-Regie- 
rung am 9. April ıg4ı ein Abkommen, wonach die USA. während des Krieges berechtigt 
sein sollten. in Grönland Truppen zu unterhalten und andre Benutzungsrechte zu genießen. 
Diese Abmarhung ist von der Regierung in Kopenhagen nicht anerkannt und nicht ratifi- 
ziert worden. Roosevelt hat dennoch die zugesagten Rechte in Anspruch genommen, ja sie 
noch sehr viel weiter ausgelegt, als dem dänischen Gesandien jemals in den Sinn gekommen 
war. Die USA. haben volle Souveränilätsrechte in Grönland als selbstverständlich erachtet. 
Dies zeigte sich in geradezu krasser Weise, als im. September ıg/ı eine wissenschaftliche 
norwegische Expedition nach Grönland kam. Die Amerikaner haben ihr Schiff wegen un- 
befugten Befahrens „ihrer“ Gewässer aufgebracht und unter Mißachtung aller Proteste ge- 
waltsam in einen Hafen der USA. verschleppt. Man vermag sich hiernach auszumalen, 
welche Aussicht Dänemark und Norwegen haben werden, sich jemals wieder um die terri- 
'toriale Zugehörigkeit Grönlands oder seiner einzelnen Teile zu streiten. Im übrigen hat ein 
Mitglied der aus Norwegen geflüchteten. norwegischen Zivilregierung, der Minister Trygve 
Lie, am ıÖ. November ıg/4ı in London die recht unkluge Erklärung abgegeben, Norwegen 
wünsche keinerlei territoriale Expansion. Obwohl Lie gär keine Befugnis hatte, rechtsver- 
bindliche Erklärungen abzugeben, und nur eine private Meinung ausgesprochen hat, wird 
natürlich seine Bekundung ausgeschlachtet werden, und Norwegen wird seine Ansprüche auf 
Grönland oder einen Teil davon wohl für immer in den Rauch schreiben können. 

Von größerer Tragweite ist freilich das Geschehen auf Island. Hier prallen die Gegensätze 
von England und den USA. ungleich härter aufeinander. Zu ihnen gesellt sich als weiterer 
unvereinbarer Faktor die Forderung der selbstbewußten isländischen Bevölkerung nach un- 
beschränkter Freiheit und staatlicher Selbständigkeit. Deiemark wie. Norwegen werden 
den Besitz der Insel selbstverständlich abschreiben müssen und haben dies sicherlich auch 
längst getan. Der Protest des dänischen Königs war eine belanglose Lufterschütterung und 
ist zudem durch die in rechtsverbindlicher Form durchgeführte Volksabstimmung in Island 
entkräftet worden, die zu Anfang Juni 1944, entsprechend den vertraglichen Abmachungen 
von ıg19, stattgefunden hat. Das Resultat hat den Erwartungen entsprochen, sie sogar noch 
weit übertroffen. Bei der stark linksradikalen Einstellung der Isländer und ihrem ausgepräg- 
ten Freiheitswillen konnte kein Zweifel darüber bestehen, daß die Personalunion mit Däne- 
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mark durch sie gekündigt werden würde. Das Zahlenverhältnis selbst aber mußte dennoch 
überraschen. 


Bei 600 ungültigen Stinnmen haben sich nämlich volle 70536 Stimmen für die Auf- 


‘ 
1 
| 
1 


hebung der Personalunion und. nur 535 dagegen ausgesprochen. Das Stimmenverhältnis war 


also r4o:ı! Nur wenig anders war das Abstimmungsergebnis bei dem gleichzeitigen Volks- 


entischeid für die künftige Staatsform Islands. Bei 1547 ungültigen wurden 68862 Stim- | 


men für eine republikanische, 1064 für eine monarchische Staatsform abgegeben. Über die 


heute aktuellste und für die Isländer wichtigste Frage freilich durfte überhaupt nicht ab- 
gestimmt werden, ob nämlich die Insel weiterhin ein Betätigungsfeld angelsächsischer Macht- 
belätigung bleiben solle. Eine Abstimmung hierüber hätte vermutlich ein Verhältnis von 
71—72000:0 im Sinne einer raschen Beseitigung der Landplage ergeben. Englands 
Appetit auf die Insel ist ja zwar als erledigt zu betrachten. Um so bedrohlicher ist aber die 


Gefahr des Verspeistwerdens durch die Nordamerikaner. Während Grönland im Lauf ‘der . 


Geschichte wechselnd als europäisches und als amerikanisches Land angesehen worden ist, 


hat Islands Zugehörigkeit zu Europa niemals Anlaß zu Zweifel oder Widerspruch gegeben. ' 
Was kümmert sich aber das Nordamerika Roosevelts um einen derartigen Tatbestand? Die 


USA. können die geopolitisch hervorragend gute Verkehrslage Islands im Atlantischen Ozean 


für ihre imperialistischen Ziele einer unbedingten Vormachtstellung auf denı Weltmeer wie 
im Luflozean vorzüglich gebrauchen. Dies genügt, um ihren ‚Anspruch‘ auf Einverleibung 


Islands im Auge des rechten Yankee als hinreichend begründet erscheinen zu lassen und die 


praktischen Konsequenzen daraus zu ziehen. Selbst wenn Island sich auf die berüchtigte 
Allantic-Charta Roosevelts und Churchills berufen sollte, was seine moralische Stellung ' 
allerdings stark kräftigen würde, wird es den Nordamerikanern dennoch als eins aus- 


gemachte Sache gelten, daß die Atlantic-Charta von vornherein für alle Gebiete keine An- 


wendung finden kann, deren Besitz für die USA. vorteilhaft sein würde — genau so wie 
etwa Indien nach englischer Auffassung von ihrem Segen in seinem ureigensten Interesse 


ausgenommen bleiben muß. 


Ein starkes Gegengewicht gegen die amerikanischen Absichten ist nur zu erwarten von — 
Sowjetrußland. Dieses wünscht alle arktischen und subarktischen Ländermassen der östlichen 
Erdhälfie in seinen Besitz zu bringen (am 22. Mai 1937 hat Stalin ja sogar den Nordpol 
selbst durch Hissen der Sowjetflagge auf dem dortigen Meereise in aller Form annek- 


tieren lassen) und hat auch schon erklärt, es brauche Island ‚zur Sicherung seiner atlan- 
tischen Schiffahrisinteressen“! Obwohl zwischen Island und Rußland noch nie irgendwelche 
wirtschaftlichen Beziehungen der bescheidensten Art bestanden haben, sucht Moskau jelzt in 
Reykjavik Fuß zu fassen und hat vor kurzem — gegen vereinsstaatlichen Protest — nicht 
nur einen Konsul, sondern sogar einen Gesandten (einen solchen hat noch kein Staat je in 


Island unterhalten) dorthin geschickt. Welche Aufgaben dieser Bolschewist auf der Insel zu 1 
erfüllen hat, kann man sıch vorstellen — sicherlich keine, welche die amerikanischen Pläne 


zu fördern geeignet sind! 


Staats- und völkerrechtlich gesehen, ähnelt die Lage der beiden wichtigsten früheren 
dänischen Außenbesitzungen bedenklicna dem Gordischen Knoten, der sich mit juristischen 
Betrachtungen und Beschlüssen überhaupt nicht mehr entwirren läßt. Nur ist zu fürchten, 
daß die USA. daraufhin die Rolle des Alexander spielen werden, der den Knoten mit dem 
Schwerte durchhaut. Den Versuch dazu werden sie unter allen Umständen machen. Es 
fragt sich freilich, wie sich im Zeitalter der hochgepriesenen Demokratie und des Selbst- ' 
bestimmungsrechtes der Völker das Gewissen der Welt und die Muse der Geschichte zu einer 


solchen Gewaltmaßnahme verhalten werden. Eines ist freilich ziemlich sicher: Die islän- | 


j 


dische Volksabstimmung hat zu einer Zeit stattgefunden, da sie bereits überholt war. Es 


geht heute um gewichtigere und größere Probleme Islands als um die lediglich theoretisch 
noch interessante Frage der Personalunion mit Dänemark! Richard Hennig 
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DIE NEUE ALASKASTRASSE 


Alaska. Räumlich ist das Problem ins Große übersetzt; denn man fährt 9 Tage mit dem 
Schiff vom Stammlande aus, aber politisch war es nicht so zugespitzt wie die Ostpreußen- 


frage vor 1939, weil sich das Zwischenland Kanada nicht seiner Aufgabe etwaiger gemein- 


samer Verteidigung entzog. 


RING STR, 


SOWJET-UNION 


se 


DIE NEUE ALASKASTRASSE STAATEN 


Die Landverbindung ist nunmehr in der sogenannten Alaskastraße durch die USA. auf 


‘noch fremdem Hoheitsgebiete gebaut — in Rekordzeit während des Sommers ıg942. Der 


Plan der Parallelschaltung einer Eisenbahn ist angelaufen. Eine Flugplatzkette zieht sich 
denselben Weg entlang. Die neue Linienführung der Straße geht von Dawson Greek in 


. Britisch-Columbien bis nach Big Delta in Alaska. Am südlichen Ende hat sie Anschluß, 


durch vorher vorhandene Straßen, nach Edmonton, am nördlichen nach Fairbanks (mit 
Eisenbahn zum Hafen). Von S nach N befinden sich an ihr Niederlassungen (siehe einen 
Atlas!) in dem sonst kaum aufgeschlossenen Wald- und Tundragebiet: Grande Prairie, Daw- 
son Creek, Fort St. John, Fort Nelson, Watson Lake, White Horse. 


Es ist ein strategisches Werk ersten Ranges. Wirtschaftliche Folgen, die man sich außer- _ 


dem davon verspricht, stehen weit dahinter zurück. Rudolf Westermann 


EIN EHRENGRUSS DER GEOPOLITIK 


gilt Georg Westermann, der am 11.7. ıglıl seinen 
79. Geburtstag feierte. Er gab seinem hundertjährigen Verlag— in Genf, Leipzig, München, 
Paris und den USA. zu weltweiter Schau geschult — von der Jahrhundertwende an die 


‚lebendige kartographische Richtung nicht nur auf Schulatlanten und Wandkarten, sondern 


auch auf das große Unternehmen eines Geograph. Lexikons mit starkem geopolitischen Ein- 
schlag (von Banse) und half durch kräftige nationale wie feine kosmopolitische Tönung die 
Eigenart der kulturpolitischen, künstlerisch so tapfer durchgehaltenen Farbe von Wester- 
manns Monatsheften entwickeln. \ 

‘ Die ganze Richtung des vielfach, auch im Kriege, bewährten Verlagsleiters ist in einem 
Vierteljahrhundert durch viele feine Fäden mit der Entwickkung der Geopolitik verknüpft, 
und so ruft sie ihm heute ein ‚‚ad multos annos!“ zu. H.u.V. 
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Auch ‘die Vereinigten Staaten haben ihr ‚Ostpreußen‘ — in 


Aus dem Schrifttum 


Zur Pflicht, vom Feinde zu lernen 
(Fas est, ab hoste doceri) 


D‘ anglo-amerikanische politische Wissenschaft 
(political science), worin die Geopolitik i im Na- 
men neuerdings, in der Sache seit langem eine große 
Rolle spielt, wirft der deutschen Geopolitik zuweilen 
vor, daß sie mit einigen Grundlehren, wie Mackin- 
ders Begriffen vom ‚Räuber der See und der Steppe‘, 
vom ‚geographischen Schwerpunkt der Geschichte‘ 
(in Eurasien), durch Wiederholung einprägsam 
arbeite.: Dazu gehöre auch der Hinweis auf ‚die 
' Pflicht, vom Feinde zu lernen‘, die schon zur 
Staatsweisheit Alt-Roms gehörte. 

Ihr folgend, greifen wir eine Reihe von Buch- 
erscheinungen auf, die vorbildlich dieser Pflicht 
gemahnen. Darunter steht voran: 

1. Carl Peters: ‚Gesammelte Schriften.“ 
Bd.I und II. Hrsg. von Prof. Dr. Walter Frank, 
München-Berlin 1943, ©. H. Beck. 516 $., ı Karte, 
4 Bilder, 2 Faks.-und 5588., a Karten, 3 Bilder. 

Neben diesem monumentalen Schlüsselwerk zu 
‘dem, was Deutsche von Briten lernen konnten, 
mögen aber trotz allem Licht, das u.a. Halfeld, 
A.E. Johann, Colin Ross und Giselher 
Wirsing schon darüber verbreitet haben, drei nur 
anscheinend — dem Umfang nach — leichte, ins 
Feld versendbare Schriften zum Wesen unsres us.- 
amerikanischen Feindes ihren gebührenden Platz 
finden: 

2.GustavBlanke: ‚„Yankeetum“, Heft 48 
der Arbeitshefte für Sprachmittler. Hrsg. von 
Helmut Wilsdorf. Leipzig 1943, Pan-Verlag 
Rudolf Birnbach. 139 S. 

3.Dr. Gottfried Pfeifer: „Die Vereinig- 
ten Staaten und Mexiko.‘ Heft 9 der Schriftenreihe 
des Deutschen Instituts für Außenpolitische For- 
schung. Reihe „Probleme amerikanischer Außen- 
politik“. Essen 1943, Essener Verlagsanstalt,. 136. S. 
ı Umschlagkarte, Lit. 

4. Hans Roemer: „Die Eike haneen der 
USA. in die Revolutionen und Bürgerkriege der 


westindischen und zentralamerikanischn Republi- 


ken.‘ Heft 10 der gleichen Reihe. 1388. 

"Sogar ein Mann von der gewaltigen Lebens- 
leistung, beherrschenden Kenntnis britischer Lebens- 
form und -wunform (dessen Wiederbelebung in kri- 
tischer Weltstunde Franks großes Verdienst ist) wie 
Carl Peters brauchte bis ıgı4, um.die ganze 
Wesensart der ‚Räuber der See‘ auch gegenüber 
dem Privateigentum und Recht, als dessen Hohe- 
priester die Briten sich gebärdeten, zu erkennen 
(Bd.I,S.107). So ist es nicht verwunderlich, wenn 
die entscheidenden Gedanken- und Kopfsprünge der 
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USA. in ähnlicher Richtung so vielen Deutschen 
entgingen, trotz Mahans und Brooks-Adams 
Unbefangenheit, die leider in so vielen Schrift- 
tumsverzeichnissen fehlen und doch so maßgebend 
für die praktische Haltung der Anglo-Amerikaner 
waren. Wenn auch der ganze Inhalt der ersten zwei 
Bände von Carl Peters’ Schriften eine einzige zu- 


sammenhängende Lehre allcs dessen ist, was der 


wohl englandkundigste deutsche Tatmensch der spät- 
viktorianischen Zeit immer noch lebenslang von sei- 
nem größten und härtesten Gegner lernen konnte, so 
tritt seine Tragödie doch wohl am ergreifendsten in 
den „Lebenserinnerungen“ (S. 17—118) zutage. 
Darin spiegelt sich, was alle anderen Schriften an 
Eindruck nur vertiefen, wie wenig gerade von dem 
ozeanischen Gegner Bismarcks und Wilhelms II. 
Deutschland gelernt hatte. „Auswärtiges Amt ver- 
weigert jede Vermittlung und Unterstützung“ 
(S.271). Daß ein. deutscher Admiral dem briti- 
schen auf die Frage, was er mit Peters‘ widerrecht- 
lich konfiszierten Waffen machen wolle, antwortet: 
„Schmeißen Sie sie über Bord!“ 
aber wenigstens die persönlichen Jagdwaffen aus- 
händigt, die andern nur nach Aden schickt), ist eine 
heute noch ebenso beschämende Erinnerung wie dis 
Niederhetzung in Deutschland sieben Jahre später 
durch Sozialdemokratie und Zentrum, die für immer 
an den Rocxschößen der von 1919 bis 1932 rich- 
tunggebenden Parteien hängen bleiben wird. Geo- 
politisch .vernichtend ist auch das am Schluß der 
„Gründung von Deutsch-Ostafrika“ Gesagte vom 
kolonialpolitischen Standpunkt. So sind die Bände 
von Lehren am und vom Feinde voll; ‘am geschlos- 
sensten vielleicht in dem Aufsatz: 
die englische Kolonialpolitik?“ (Bd.I, S. 371). Die 
schmerzlichste darunter ist die, daß die Briten Peters 


trotz alledem höher achteten und schätzten als seine 


Deutschen! Auch auf die angloamerikanische Idee 
aber warf für seine Deutschen dieser ihnen so un- 
bequeme Schicksalskünder schon 1897 ein Licht 
voraus (Bd.I, S.397; Bd. III, S. r). 

In solchem Lichte gesehen, umgeben Bine 
Pfeifers und Roamers USA. -Bücher die ge- 
waltigen Panzerzüge von Peters wie ein Begleit- 


“geschwader von sich gegenseitig deckenden Torpedo- 


jägern: Blanke, um in einer ausgezeichneten Zitaten- 


(worauf der Brite k 


‚Was lehrt uns 


sammlung mit klug eingestreuten Urteilen das Yan- 


keetum von innen zu erklären; Pfeifer, um seine 
raumraubende und unterhöhlende Ausdehnungs- und 
Durchdringungspolitik gegenüber Mexiko aufzuhel- 
len; und Roemer, um die. verdorblichen Wirkungen 
sowohl der ‚großen Stockpolitik‘ wie des Dollar- 
einflusses und der äußeren Maske der ‚guten Nach- 


! 
it 


y 
k 


Kr 


„gibt, so zeigt das „Kriegstagebuch“ 


.barschaft‘ auf die labilen Machtgebilde um das 
amerikanische Mittelmeer als Vorwarnung für Europa 
zu enthüllen. 

Eine seltene Gelegenheit zu vergleichender Über- 
schau über das Hauptarbeitsfeld, auf dem Japan 
zeigen konnte, was es von seinen Feinden gelernt 
hatte, auf die Art seiner Anwendung und auf das, 
was es an Geheimnis eigener Kraft dazu mitbrachte, 
bietet eine fast gleichzeitig erschienene Dreiheit von 
schlanken, aber inhaltreichen Bänden in Feldformat: 

5. Dr. Kurt Wiersbitzky: „Südostasien“. 
2. Aufl. Leipzig 1943, B. G. Teubner. 80 S., 9 Kır- 
ten. Heft ıo von „Macht und Erde“. 

6. „Japanisches Kriegstagebuch“. Bd.If. 
Berlin 1943, E. S. Mittler & Sohn. 103 S., 29 Bilder 
auf Tafeln, g Kartenskizzen im Text. (Vgl. Bd.I 
ZfG. ıg44, H.a S. 80.) 

7. Albrecht Fürst von Urach: „Das Ge- 
heimnis Japanischer Kraft“. Berlin 1943, Zentral- 
verlag der NSDAP., Franz Eher Nachf. 1285., 4 
Karten des Reichswachstums, 62 Abb. 

Schildert Kurt Wiersbitzky aus eigener 
Schau, gründlicher geographischer Quellenarbeit und 


- geopolitischer wie raumwissenschaftlicher Schulung 


das weltpolitische Schachbreit, auf dem Japan zei- 


'gen konnte, was as als Führerstaat Großostasiens, 


zumeist von seinen anglo-amerikanischen Gegnern 
des A-B-C-N-Bunde:, in Südostasien gelernt hatte, 
wofür Wiersbitzky nicht zuletzt in seinen Tabellen 
und Karten ein selten so gut greifbares Material 
in seinem 
2.Band (von Singapur bis Mandalay und Corre- 
gidor) die unmittelbare Anwendurg des mit so viel 
Selbstüberwindung und Gedukl im Geiste des ‚Judo‘ 
Geiernien. In der Art des ‚Makimono‘, des als 
‚Yamatoy6° so berühmt gewordenen Rollbildes, ent- 
hüllt es, am Schluß mit einer Zeiltafel, wie sich von 
Mitte Fehruar bis Mitte Mai 1942 die Dynamik des 
Inselreichs längs Festlandrand und im Stillen Ozean 
durch den Malayen-Archipel und Birma ‘zum In- 
dischen Ozean und gegen Australien enifaltet, die 
letzten Widerstände auf den Philippinen bricht und 
Südostasien zu einem cinheitlichen Kraftfeld ge- 
staltet. Das statische Bild vor dem Aufgehen 
des Vorhangs gibt mit dem dynamischen Vor- 
gang des gewalligen Dramas im Spiegel des japa- 
nischen Kriegstagebuchs einen überwältigenden Ein- 
druck dessen, ‚wie es eigentlich gewesen‘ (Ranke). 

Woher aber der innere Auftrieb zu dieser Lei- 
stungsmöglichkeit kam, das schildert Albrecht 
Fürst von Urach in einer großartigen Zu- 
sammenfassung. Sie ist eine tiefe Genugtuung für 
einen greisen Japanforscher, der alles das, was sich 
in der glänzenden Schilderung von Urach nun ein 
Menscheualter später vollkommen bewährt hat, 1913 
in seinem Buch „Dai . Nihon‘“ voraussagte und 
die von Urach so richtig gesehene und ge- 
zeichnete Frucht aus persönlicher Kenntnis ihrer 
Knospe und Frühblüte bestätigen kann. Den Unter- 
schied zwischen dem aus innerer Seelenverwandt- 


schaft gereiften Zeugnis des Vorkaniaeh (von dem 
nur ein einziges diskretes Bild [S. 59], zusammen 


mit Fürst Teh, den Mann mit den Zügen fernöst- 


licher Tiefenschau zeigt) und anderem Konjunktur- 
schrifttum beweist schon das Umschlagsbild! Was 
dort aus dem Dunkel zweitausendjähriger Überliefe- 
rung heraustritt, ist ein echter Samurai mit echter 
Rüstung und echten Waffen, — und der Soldat 
davor im hellen Schein der Gegenwart trägt nur sein 
ererbtes Gesicht. So ist das Buch von Urach über 
das Geheimnis japanischer Kraft so echt und wahr 
wie dieses Geheimnis selbst und eine wertvolle Gabe 
für die Volksseelenkunde, 


Wie scharf hebt sich von der Ganzheit dieser drei_ 


Japanbücher das Problematische zweier anderer ab, 
die den beiden unheilträchtigsten Unruheherden der 
Erde gelten: dem Arabertum und dem innersten 
Wesensdrang der Sowjets: 

8. Iwo Jorda: „Araberaufstand. Erlebnisse 
und Dokumente aus Palästina.‘ Wien-Leipzig 1943, 
Wilhelm Braumüller. 476 $., 10 gule Lichtbilder, 
flott gezeichnete Kopfleisten von Fritz Mayer-Beck 
als Buchschmuck. 

9. „Ein französischer Diplomat über 
diebolschewistische Gefahr“. Berichte des 
Botschafters der französischen Republik in Moskau 
Jean Herbette aus den Jahren 1927 bis 1931. 
Aus: „Die Entstehung des Krieges von 1939, Ge- 
heimdokumente aus europäischen Archiven. Hrsg. 
von.der Archiv-Kommission des Auswärligen Amtes. 
Berlin 1943, im Deutschen Verlag. 176 5. 

Nicht wann und wo das Gewitter ausbricht, ist 
die rechte Stelle in Zeit und Raum für die Wetier- 
warnung, sondern wann und wo das Welter sich 
bildet und wann und wo man sein Werden und 
seinen Zug verfoigen kann, — so daß man also auch 
von diesem Feind zu lernen vermag, bevor er ge- 
fährlich wird und schlägt! 

Iwo Jorda enthüllt in packenden Einzel- und 
Massenbildern, wie sich vom 13. 10. 1933 an bis zu 
den drei ersten Kriegsjahren die unhaltbare Stellung 
ges mehr verfluchten als gelobten Landes zwischen 
drei Herren: Arabern und Islam, Weltjudentum und 
Zionismus und britischer Doppelzüngigkeit zur Zer- 
reißprobe des Nahen Osiens überhaupt entwickelt. 
Aber ciese Lage ist, wie die unbedingt lesenswerte 
Einleitung des ‚Vorworts‘ erklärt, aus tiefsten geo- 
politischen und ethnopolitischen Leitzügen schon seit 
1300 vor Zeitwende folgerichtig erwachsen;. sie 


führt dazu, daß Emerson mit Recht von Palästina 


schreiben kann, ‚‚es wird ein immer bedeutsameres 
Kapitel.der Weltgeschichte und ein immer unfrucht- 
bareres Element der Erziehung sein“. — Dieses 
Zitat gleich zu Beginn und viele andere aus Schrift 
und Krran hat der geistreiche Verfasser mit feiner 
Tretfsicherheit gewählt, bis zum letzten, wohl für 
Briten und Juden gleichgemünzten: ‚So laß sie, bis 
sie dem Tage begegnen, an dem sie ohnmächtig wer- 
den sollen: Ein Tag, an dem ihnen ihre List nichts 
nützen wird und an dem sie nicht gerettet werden’ 
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(Koran, 52. Sure, Verse 45/46). Bis dahin aber wol- 
len wir uns von ihrem Los warnen lassen und davon 
lernen, wie man es nicht machen soll; vor allem 
sollte man von Beginn an — als Gott — nicht einem 
Volk ein Land ‚verheißen‘, das einem andern Volk 
gehört, weil es im Schweiß seines Angesichts und 
nicht mit erwuchertem Geld erworben ward. 

Wer immer jenen Zug init den französischen Ge- 
heimakten an der Loire sicherstellte oder sie sonst 
aus den Archiven des Quai d’Orsay herauszog, — er 
hat sich sowohl um die Zeitgeschichte als um das 
Lernen vom Gegner überhaupt ein großes Verdienst 
erworben! Es wird um so größer, da ein Berichter 
vom Range eines Jean Herbette als Moskau- 
Idealist nach Moskau ging und, vom Einblick in das 
innerste Wesen der Sowjets ernüchtert und er- 
schrocken, als Warner nicht nur seiner Heimat, son- 
d:rn Europas von Moskau zurückkehrte. Dazwischen 
liegt, was Herbette von 1927 bis ıg93ı über die 
Vorbereitung des Sowjetbundes zur Kulturwelt-Zer- 
störung in Moskau erkannte und über dessen Kriegs- 
und Revolutionierungspläne nach Paris berichtet hat, 
allen Europäern zur Warnung. Ein Kabinettstück 
darunter ist die Vorbereitung der sozialen Revolu- 
tion in den USA. mit Hilfe der Negerbevölkerung 
(S. ı4ı ff.), — woraus selbst die USA. lernen könn- 
ten, wenn sie dessen fähig wären, von Freund oder 
Feind zu lernen. Jedenfalls aber darf sich Mittel- 
europa die Gelegerheit nicht entgehen lassen! 

10. Dr. Otto Kriegk: ‚Die Geburt Europas.“ 
Berlin 1943, Scherl Verlag. 399 S. 

Dieses mächtige Buch umreißt in schwertönigen 
und schwerwiegenden Erkenntnissen die Widerstände 
gegen die Geburt Europas aus weitgehender Kunde 
aller Gegner und ihrer Üherwindungsmöglichkeit 
durch hilfreiche Kräfte. Es entzieht sich — bei 
allem Wagnis — auch nicht der Verpflichtung zur 
Prognose, die etwa auf den Seiten 383 bis 386 ın 
großen Zügen angegangen und im ‚Ergebnis‘ zu- 
sammengefaßt wird. „Das Ziel dieses Buches war, 
Klarheit zu schaffen. Der Stoff mußte aus Höch- 
stem und Alltäglichem genommen werden.“ Das galt 
für Freund und Feind! — Bei dieser Suche ist das 
Ganze auch von funkelnden geopolitischen Geistes- 
blitzen durchsetzt, die der einzelne selbst finden muß. 
Wenige mögen hervorgehoben werden, so der über 
die „Zurückhaltung in der Ausdeutung der Revolu- 
tion von heute‘: ‚Sie war notwendig, weil auch die 
Fehler und Verbrechen der anderen erheblich zur 
Entwicklung dieser Revolution, insbesondere ihrer 
kriegerischen Härte beigetragen haben. Welt- 
geschichte, Entwicklung vom Feinde her zu sehen, 
ist immer von Vorteil ...'‘ — ‚Das deutsche Volk 
hat an die Welt nicht (wie die Menschenrechte) die 
Forderung gestellt, eine Revolution des Denkens und 
des Daseins zu vollziehen. Es hat in einem Kampf 
auf Leben und Tod die Forderung auf Gleich- 
berechtigung erhoben.“ — Das ist die Wahr- 
heit! Sie wurde von Angloamerikanern und Sowjets, 
von den ‚Räubern der See und den Räubern der 
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Steppe‘ verweigert! Aus ihren Taten, nicht aus 
ihren Worten muß uns die Kenntnis ihres wahren 
Vernichtungswillens gegenüber dex Freiheit und 


Gleichberechtigung aller anders als sie Denkenden 


und Lebenden kommen. 

Diese Einsicht, aus gründlicher Kenntnis des wah- 
ren Raubwunsches unserer Gegner geboren, scheint 
uns der Kern dieser todernsten Mahnung zu sein. 
„England gegen Europa‘ und ‚‚England entdeckt 
nicht, aber raubt“ (5.98 u. 99) sind zwei Über- 
schriften, die aus dem Werden des englischen Frei- 
heitsbegriffs heraus zeigen, wie verschieden er von 
dem Verpflichtungsbegriff von Festlandeuropa ist. 
„Es hat n.cht die Fähigkeit, kontinental zu denken“, 
— so wenig wie der Neuengland-Amerikaner und die 
sonstigen Kolonijalen im Aufruhr, so wenig wie der 
Sarmate europäisch zu denken vermag. Daher Kriegks 
Drängen auf ‚die Geburt Europas‘ in letzter mög- 
licher Stundel Er weiß warum. Er weiß es von sei- 
nem Feind. 


Freies Meer, Ozeanopolitik, Seegeltung Ill 
Ne einer bedeutenden Sammelleistung liegen 
Sl 


uns aus nicht weniger als vier bedeutenden 


Reihenerscheinungen Arbeiten vor, die nicht ohne 
Wesensverlust von dem gewaltigen Hintergrund des 
Abringens ozeanischer und kontinentaler Politik loszu- 
lösen sind, so verschieden sie im einzelnen sein mögen: 

i. Wulf Siewert: „Seemacht USA.“, Leip- 
zig 1943, Wilhelm Goldmann, in der Reihe ‚„‚Welt- 
geschehen“ von Dr. Gerhard Herrmann, 1438. 

2. Otto Mossdorf: ‚Japans Weg zur Groß- 
macht‘, München-Berlin 1943, J. F. Lehmann, Bd.g 
v. Lehmanns Wehrmachtsbücherei, 54 S., ı Karte, 
18 schlagende Abb. 

3. Im „Dzutschen Archiv für Landes- 
und Voli:sforschung‘, herausgegeben von 
E. Meyne«:., Berlin-Leipzig 1943, Heft ı/2, 
VII. Jahrg. © vornehmlich mit den vier ersten Bei- 
trägen, Verlag $. Hirzel, Leipzig, 2265., zahlr. 
Bild- und Kartentafeln. 

4. Azad Hind, Zeitschr. £. Freies Indien 1943, 


Nr. 5/6, Berlin; K. A. Bhatta, 755. Bild von 


Subhas Chandra Bose, mit seinem Wesenszug, das 
Leitgebiet des Indischen Ozeans zur freien Selbst- 
bestimmung zurückzuführen gegenüber exogener 
Seegeltung. Endlich — als letztes dieser Reihe, aber 
gewiß nicht nach Gewicht und Wert: 

5. Martin Schwind: ‚Japan von Deutschen 
gesehen“, Leipzig 1943, B. G. Teubner, 295 S., 29 
Karten und Skizzen im Text, 84 Bilder auf 47 Ta- 
feln, eine der feinsten kulturpolitischen Sammel- 
leistungen mit dem Ziel, die am meisten ozea- 
nische und eigenständige Inselbogenkultur der Erde 
dem am meisten ozeanisch-festländisch gezerrten 
Reich des Planeten durch liebevolle Schilderungen 


- an Ort und Stelle beeindruckter Landsleute ver- 


ständlich zu machen -— als transozeanische und trans- 
kontinentale Einfühlungsleistung von höchstem Rang 
schwer übertre£fibar, 


Asse 


Zu 1. Wulf Siewert gibt mit überragender 
' Kenntnis des USA.-Schrifttums, zumeist mit schla- 
' genden us.-amerikanischen Zitaten belegt, Werde- 
. gang und jüngste Erlebnisse der so schr von fest- 
‘ ländischen und meerbestimmten Zerrungen und 
‚ innerpolitischen Verwerfungen belasteten Seegeltung 
der USA. mit besonderer Betonung des Einflusses 
von Mahan und des Hawai-Erlebnisses. Wir können 
' uns keinen sichereren Führer zu eigenständigem 
Urteil über Schlagweite und Grenzen der USA.- 
Seegeltung denken. 

Zu 2. Otto Mossdorf gibt in kaum zu über- 
treffender Konzentration die Seegeltungslaufbahn 
und das innere Gefüge des Gegenspielers im Pazi- 
fik, Großjapan, mit treffender Bilderauswahl, so- 
daß wir Lehmanns Wehrbücherei nur zu diesem 
Tanz aus der bisherigen Reihe ins wehrgeopolitische 
Gebiet beglückwünschen können und weitere Nach- 
folge begrüßen. 

Zu 3. Viel weniger leicht, aber darum nicht min- 
der dankbar ist die Aufgabe, aus dem bedeutenden 
Stoff- und Wertgehalt eines Heftes des Deut- 
schen Archivs für Landes- und Volks- 
forschung das geopolitisch münzbare Gold her- 
auszuholen. Dafür eignet sich Heft ı/2, 1943, 
ganz besonders. Schon der Auftakt: Fr. Petri: 
„Die Niederlande und das Deutsche Reich‘, Bemer- 
kungen zu W. Reeses leider unvollendetem, von 


der Deutschen Akademie preisgekrönten Werk,“ 


zeigt, daß mit den geschichtlichen Beziehungen der 
Niederlande zum Reich das leidvollste und wichtigste 
Thema der ganzen ‚Niederen Lande‘ Mitteleuropas 
und ihrer geopolitischen Fehlentwicklungen ange- 
schlagen ist, ebenso wie später mit Peter Goess- 
lers ‚„Alamannen und ihr Siedlungsgebiet" im 
Grunde schon das Leitmotiv der oberdeutsch-italie- 
“nischen Fehlschläge, das überall auch bei den schein- 
bar nebensächlichsten alamannischen (und schweize- 
rischen!) Teilfragen durchtönt und durchschimmert. 
An wenigen Stellen der Erde ist die Gefahr so groß, 
daß der Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen 
werdel Überschätzung der Einzelheiten, der ‚itio in 
partes‘, bei Gefahr der Unterschätzung der Gesamt- 
dynamik ist, wie auch Wilfried Krallert in 
seinem Beitrag zur Kenntnis der wehrgeopolitischen 
Planmäßigkeit auf dem Gebiet sowjetrussischer Kar- 
ten enthüllt, ein uraltes, noch nicht’ ganz verschwun- 
denes Germanenlaster, auf dessen Unschädlich- 
machung gerade die Geopolitik seit langem hin- 
arbeitet. Aus Wolfgang Wachsmuths Beitrag 
über „Deutsche Schulpolitik und deutsche Schul- 
arbeit im. baltischen Raum“ wird der Geöpolitiker 
weitgehende Schlüsse auf die Gründe ziehen, warum 
die kulturpolitische Umrandung der Ostsee Schwe- 
den und Deutschen mißlang. So können. wir uns 
denken, daß ein einziges Heft dieser Art, in einem 
Lehrerraum aufliegend, Stoff zur geopolitischen 
Durchdringung des Unterrichts böte, bis das nächste 
Heft erscheint! 


Zu h. Aus „AzadHind“ Nr. 5/6, 1943, heben 


wir (eine Vormahnung zu dem, was möglicherweise 
kommt) Indiens ersten Unabhängigkeitskrieg und die 
Gründe seines Zusammenbruchs, Subhas Chan- 
dra Bose und seinen Kampf, dann die Bewegung 


‘in der Nordwestprovinz, endlich die Bodenschätze als 


geopolitisch bedeutsam hervor, — auch den wehr- 
geopolitischen Bericht von Bhatta. 

Zu 5. Endlich und abschließend aber ruht der 
edle und reine Abglanz echter Kulturpolitik auf 
geopolitischem Grunde zur gegenseitigen Annäherung 
der Völker auf Martin Schwinds Sammelwerk: 
„Deutschesehen Japan“. Denn hier sammelte 
ein ‚ruhender Pol in der Erscheinungen Flucht‘ 
gegenüber dem vergänglichen Wirbel des Konjunk- 


tur-Schrifttums um Großostasien und den Pazifik- 


Rand in ebenso liebenswürdiger und taktvoller Form 
wie in dauerwertigen inhalten Bestes vom Guten, 
was Japandeutsche aus feinstem Einfühlen in das 
Land ihrer Wahl darüber zu sagen hatten. So 


‚ bekräftigten sie das konfuzianische Wort: ‚Alle Er- 


kenntnis kommt -uns nur durch die Liebe.‘ Diese 
Liebe leitete die für Kriegszeiten vollkommene Aus- 
stattung, leitete die Sammlung, die so ziemlich jeden 
sagen ließ, was er am besten zu sagen wußte, und 
doch das Ganze zu einer seltenen Synthese aufgebaut 
hat. So entstand ein Schatzkästlein der Japankunde, 
von vielfarbigen Kleinodien aus den verschiedensten 
Wissensgebieten voll und dennoch eine Einheit, in 
einer idealen Lösung der schwierigsten Aufgaben, 
die man einem Sammelwerk stellen kann: fremdes 
überseeisches Land und Volk in funkelnden Facet- 
ten, dennoch ia seiner Ganzheit zu spiegeln. 


Asiens geopolitische Drehscheibe im Lichte 
der Geschichte 


Et der besten französischen Kenner hat Iran 
die Drehscheibe Asiens genannt. Mit viel bes- 
serem Rechte wird man Turkestan als solche be- 
trachten. In dieses Licht wird es von Heinrich 
Bechtoldt in einer Untersuchung: „Sinkiang 
zwischen Moskau und Tschungking‘ gerückt (,,‚Euro- 
päische Revue‘ Juli/August 1943). Darin kommt 
in gründlicher Kenntnis des Kräfte- und Vertrags- 
spieles um diesen weltgeschichtlichen wie weltpoli- 
tischen Schlüsselraum die Schwebelage zwischen ost- 
asiatischen oder russischen Oberströmungen und 
britischen, neuerdings us.-amerikanischen Uhnter- 
strömungen, die zwischen 1942 und ı9/43 einen 
bemerkenswerten Gezeitenwechsel erfuhr, zu ihrem 
vollen Recht. Wer also die neuesten Wendungen in 
diesem Kraftfeld richtig seinem Weltbild einfügen 
will, wird an dieser in großer Schau und mit der 
besten in Mitteleuropa erreichbaren Kenntnis der 
Einzelvorgänge geschriebenen Studie nicht vorüber- 
gehen können. Auch die ZfG. hat diese Erdenstelle 
seit 1924 nie aus den Augen gelassen und ihren 
Lesern alle erreichbaren Unterlagen und Karten 
nahegebracht. 


Es gibt wenige geopolitisch schwer belastete 
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Erdenstellen, an denen man, auch wenn sie nur zeit- 
weilig in das helle Licht der Geschichtsschreibung 
treten, die Unentbehrlichkeit geschichtlicher Schu- 
. lung für geopolitisch haltbare Weltschau so deutlich, 
so frei auch von europäischen kurzfristigen Nah- 
belastungen, nachweisen kann wie gerade an Turke- 
stan, dieser Drehscheibe für den Wechsel zwischen 
ostwestlichem und nordsüdlichem Pendelschlag gro- 
Ber eurasialischer Wanderstöße in Frieden und 
Krieg und deren Übergangszuständen. Bekanntlich 
erfuhr es auch von Mahatschek noch im Ictzten 
für Deutsche möglichen Augenblick eine gründliche, 
in der Z[G. eingehend gewürdigte landeskundliche 
Darstellung. Auch in dem großartigen Kartenwerk 
Sven Hedins offenbart sich eine vielleicht letzte 
Gipfelhöhe europäischer Gesamtleistung an diesem 

_ Schicksalsraum. Eine guts Überschau über den 

“ starken russischen und asiatischen Quellensirem 
in geschichtlicher Beziehung gibt Ralph Fox 
in „Genghis Khan“ (Albatros 315—336). -Da die 
weitverbreitelen Albatros-Bände in einer bücher- 
knappen Zeit zu den am leichtesten erreichbaren 
Unterlagen gehören, laden wir unsere Leser cn, die 
aus G. F. Hudsons ‚Europe and China“ auf 
S. 163 von Fox wiedergegebene Karte der Handels- 
wege des Nongolenreichs zwischen Europa und 
China mit der Auftnarschkarte der Sowjetunion 
gegen Sinkiang (Ost-Turkestan) und dem Verkehrs- 
delta von Tschringking-China auf S. 3 des Aufsatzes 
von Bechtoldt und den in der ZfG. 1939, H. 4, 
S.296, gebrachten russischen Einflußkarten zu 
vergleichen. 

Vorbeugend steht, von vorfühlendem geopoli- 
tischen Inslinkt angelegt, von der Eisenhahnauf- 
marschstrecke der Turksib (ab Merw—Taschkent— 
Alma — Ata— Jilijsk — Ajaguz — Semipalatinsk) ein 
Kopfstreckenvorbau gegen die längst durchdrungene 
chinesische Grenze mit Einflußzentren voraus in 
Kaschgar, Kutdscha, Tschuguischak, Scharasume, 
vom Flankendrusk der Äußeren Mongolei ganz zu 
schweigen, auf Urumtschi, wohin die gebrechliche 
Ausfallstraße Tschiangkaischecks über Sion—Lan- 
tschau—Sutschau—Anhsi— Hami mündet. Wie ganz 
anders speiste die stärkste Durchdringergestalt Ost- 
asiens gegen Osteuropa ihre Kraftlinien zwischen 
Baikal-See und Tibetrandketten! ‚Aber wie sehr 
werden wir auch lange zuvor die geopolitische In- 
stinktsicherheit Alexanders des Großen bewundern 
müssen, der die ge”ährliche Dynamik der skytllio- 
sarmalischen Wanderbahn — heute in Händen der 
Sowjetunion — so ahnungsvoll begriff, daß er zwei- 
mal abschreckend gegen sie vorstieß, am Schwarzen 
Meer und am Jaxartes, ehe er seine vorderasiali- 
schen und indischen Pläne für ausführbar hielt, 
Der Alexanderzug ist gewiß ein ‚Blitzkrieg‘ ge- 
wesen! Aber sein wagemutiger Unternehmer hielt 
weder den Übergang nach Asien noch den Marsch 
an den Indus für sicher, ehe er an drei Einbruch- 
stellen die Kräfte der Nomadenstraße abgeschreckt 
hatte, am Ister, bei Derbent und am Syrl 
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In der Gegenwart zerstören die zeitweiligen Her- 
ren Indiens selbst das Glacis in Iran, Afghanistan 
und Turan, das Lord Curzon noch für so nötig hielt 
— trotz Palmerstons Warnungen vor kontinentalen 


Verwicklungen, denen Großbritannien auf die Dauer 


nicht gewachsen sein werde. Sie öffnen den Fabrik- 


nomaden. der UdSSR. und USA. die ehedem ver- 
wahrt gehaltenen Tore zu den geplagten Seßhaften 


der Zerrungsräume zwischen den ‚Räubern der Sew 
und der Steppe‘. 

Wollte Ralph Fox seine Landsleute zwischen 
den Zeilen warnen, wie ja auch Eric Teich- 
mann, als er seinen Genghis Khan schrieb? Daß 
unter den sechs Millionen Mongolen von heute kein 
Führer von so unheimlicher Gewalt und Fern- 
wirkung mehr aufsteht, darüber dürfte Owen 
Lattimore, der Sowjetfreund, seine USA.-Auf- 
traggeber gewiß beruhigt haben; — ebenso, wie 
Großoslasien in der Inneren, die Sowjetunion in 
der Äußeren Mongolei keine ‚Springer‘ im Schach- 
breit mehr zu fürchten brauchen, sondern Fignren 
sehen, die man zieht und schlägt wie die hadern- 
den Rassen Östturkestans auch. Die Führung ist 


auch dort von den Nomaden der. Grassteppe längst ' 


an die Fabriknomaden übergegangen, denen ja auch 


die Herrschafts- und Verbreitungsform des Aus- 
erwählten Volkes viel mehr wesensgemäß ist, aus 


dessen heiligen Schriften schon der Abscheu gegen 
jene Tätigkeit hervorgeht, die den Menschen dazu 
erzieht, ‚im Schweiß seines Angesichts sein Brot zu 
essen‘. Das mag der Numade nicht, darum räubert 
er lieber und führt, in größere Gruppen zusammen- 
geballt, Krieg, solange es noch Raubziele gibt, wie 
das Fox so plastisch als Triebfeder des politischen 
Lebens in Turan vorführt. 

Daß „auch hier geschieht, was längst geschah“ — 
was also wohl beschlossen liegt im Wesen der Er- 
ziehungseinflüsse hochasiatischer Umwelt auf ihre 
einheimischen Rassen, &ber auch auf die Eroberer, 
gie sie betreten und sich, nach Ratzels Gesetzen, der 
eroberten Umwelt und den Sitten der Unter- 
worfenen bis zu einem gewissen Grad angleichen 
(soweit sie das Talent dazu nicht, wie die Russen; 
schon mitbringen) — das nachzuweisen an der Dreh- 


scheihe Asiens, war in diesem Fall unsere Absicht. 


Was Heinrich Bechtoldt als jüngste Ent- 
wicklungsergebnisse vorführle, was ein Alexander 
irstinkimäßig ahnend vorausnahm und was der 
blauiitugige Mongole Temudschin und seine Nach- 
folger in einer ganz Eurasien umspannenden Orga- 
nisation von wilder Großarligkeit zum erstenmal 
durchführten auf Bahnen, auf denen nun die Sowjel- 
union folgt, indem sie die Altkulturvölker zurück- 
drängt, aufsaugt und unter Verknechtung und Ilelo- 
tisierung der  Ackerbauer zu Fabriknomaden um- 
stempelt, — das ist Wesliurkestans Gegenwart und 
wird Östturkeslans, Sinkiangs, Zukunft sein, wenn 


“nicht ein Wunder es davor erreltel; denn in seiner 


Natur liegt die Rettung nicht. Auch ist sie weder 
von Moskau noch von Tschungking zu erwarten. 


ER SEE re Fe he Te Fa ET ni ae 


Mit heimatgeschulten Augen ins Weltenweitel 


FR" ragendes Denkmal weltweiten Forschungs- 
anleils und Willens zwingt uns diesen Mahn- 
ruf ab: 

1. Afrika. Ilandbuch der praktischen Kolonial- 
wissenschaften. Auf Veranlassung von General Rit- 
ter von Epp herausgegeben von Dr. Erich Obst, 
unter Mitwirkung unserer glänzendsten Afrika- 
Kenner. Berlin 1943, Walter de Gruyter u. Co. . 

Bd.I: Vermessungswesen und Kartographie in 
Afrika. Dr. Richard Finsterwalder und Dr. 
Ernst Hueber. 350 S., 99 Abb. im Text, 3 An- 
lage-Karten. 

Bd. XIII/ı: Völker und Kulturen, Sprachen und 


.. . Eingeborenen-Erziehung in Afrika.. Dr. Ursula 


Feyer, Dr. Erich Keller, Dr. Heinz Söl- 
ken und Prof. Dr. Dietrich Westermann. 
205 S., 3 Anlage-‚Karten. 


Bd. XV, Teil 1: Eisenbahnen, Straßenwesen, ’ 


Luftverkehr. Reichsbahndirektionspräsident Dr.-Ing. 
K. Remy; Prof. Dr. K. Krüger; Min. Dirigent 
A. Mühlig-Hofmann. 231 $., eigener Karten- 
band, 2ı Abb. u. zahlr. Tafeln im Text. 


In der monumenlalen Einleitung von Obst zu 


- der gewalligen ckleklischen kartenwissenschaftlichen 
_ Leistung des ersten Bandes ist der Sinn des Gesamt- 


werks und seine notwendige Stellung gegen viele 
Fronten geschildert. Wer, wie Obst, der Großteil 
seiner Mitarbeiter und der Ref., Europas letzte Vor- 
kriegs-Gemeinschaftsarbeit an Afrika im Convegno 
Volta zu Rom 1938 mitgemacht hat, der allein weiß 
vielleicht im vollen Umfang, an welchen Möglich- 
keiten der Eurafrika-Gedanke zwischen Herbst und 
Wintersonnenwende 1938 um Haaresbreile vorüber 
geglilten ist. Obsts Afrika-IHandbuch aber gibt ein 
unzerslörlares Zeugnis dafür, was der deutsche An- 
teil dabei hätte sein können. Von diesem großen 
Gesichispunkt muß milteleuropäische Geopolilik an 
dieses Slandwerk herantreten. Dann gibt es ihr eine 
vollendete Grundlage für unverlierbares geisliges, 
wissenschaftliches Recht und einen Anhalt zum Ver- 
ständnis, warum selbst eine raffgierige Welt dem 
Gedanken einer Wiederherstellung dieses Rechtes 
damals so fast ‚greifbar nahekommen konnte. In 


‚seiner Bedeutung als ewige Flurvermarkung angebo- 


tener Leistung noch mehr als in dem überragen- 
den, verschwenderischen Reichtum seiner Einzel- 
gaben liegt der Sinn dieses Werkes, dem wir so viele 
Seiten widmen müßten wie Papierknappheit Zeilen 
gestallet. Neben einem solchen zusammenfassenden 
Dombau der Auslandkunde darf £reilich nicht ver- 
gessen werden, daß ihr lebendiges Bild auch aus 
vielen kleineren Herden zusammengestrahlt werden 
mul). Da stehen Reihen wie die „Arabische 
Welt“ des Kurt Vowinckel Verlags mit ihrem 
jüngsten 

2. Reinhard Hüber:' ,„Arabisches Wirt- 
schaftsleben‘‘. ı40°8., 10 Kart., 64 Übersichten. 

Hüber faßt übersichtlich zusammen, was selten 


zusammengeschaut, seltener noch zusammengefaßt 


wurde, ehedem in großartigen Anläufen von Banse, 


dann wieder von H. v. Wissmann: die arabische 
Orient-Brücke von Afrika zu Asien, die bereits in 
den Karten von Obsts „Afrika‘ ihre Bedeutung 
erkennen läßt, von deren Tragkraft die Zukunft des 
„Nahen Ostens‘ abhängt, nachdem sie so manches- 
mal aus Kulturmüdigkeit in Gefahr geriet, wie jetzt 


wieder im Anprall der „Nurzivilisation und des ver- 


massenden Bolschewismus‘‘ (S. 118). Ein anderes 
Leitmotiv spielt das kulturpolitisch verbindende Bil- 
derbuch, wie 

3. Edmund Fürholzer: ‚Freundesland im 
Osten‘. Berlin 1943, Wilhelm Limpert. 301 Bild- 
seiten, XV. . 

Von den Landschaftseindrücken angefangen bis. 
zu feinsten persönlichen Bilügeslallungen mit außer- 
ordentlichem völkerpsychologischen Takt und leb- 
hafter Einfühlungsfähigkeit ausgewählt, bietet die 
Sammlung dem Erfahrenen leuchtende Erinnerungs- 
bilder, dem Neuling unwiderstehlichen Reiz, sich 
mit den Schöpfern dieser eigenartigsten Kulturland- 
schaft zu befreunden, und zu verstehen, warum sie 
richt von den USA. im Stil von Hollywood ver- 
ändert werden will, sondern sich Seite an Seite mit 
anderen alten Kulturmächten für ihre Kulturseele 
wehrt — bis zum Äußersten und Letzten! — 

Flotte, gulgeschriebene Reiseberichte geben die 
erwüuschte persönliche Note zu solchen Bilderwerken: 

4. Anton K. Gebauer: „Burma, Tempel und 
Pagoden“. Wien 1943, Kurl MH. Bischoff Verlag. 
281 S., 16 Kunstdruck-Bild., ı Übers.-Rarte. 

Mit der Klarheit des geschulten naturwissenschaft- 


lichen Beobachters ist der so aktuelle Kampfraum . 


rwischen Irawaddytal, Birmastraße und oberem 
Yangtse lebendig dargesleilt, nicht zuletzt in seinen 
wehrgeopolilischen Schwierigkeiten zwischen dem 
vierfachen Stromtalfächer mit allen seinen Wider- 
sländen bis zu Kobras, Insektenweli, Urwald und 
Landschlipfen. 

5. Richard Wolf: „Der Östliche Bogen“. 
Berlin 1943, Luken & Luken. 219 $8., 38 Abb, zeigt, 


was mit begrenzten Reisemitteln, aber offenen Au- 


gen und kulturpolitischem Einfühlungstalent dem | 


Fernostsektor Inlandsee-Indonesien-Bali-Ceylon von 
den Rllipsen-Brennpunkten Changscha und Delhi aus 
abgewonnen werden kann und was durch geschickte 
Schritte vom Wege einer vielbetretenen Reiseroute 
xewinnhar ist. 

Wie scharf Wolf beobachtet, geht daraus her- 


vor, dal er auf seiner noch vor dem Krisenjahr 


durchgeführten Fahrt überall das kommende Los- | 


reißen der Goldfransen am Bettelmantel Asien, die 


Lord Curzon noch so festgenäht wähnte, ahnen läßt, 


am meisten vielleicht während seiner Eilfahrt durch 
Indien. { 

Daß wir aber in kritischen Weltlagen so viele 
Landsleute haben, die uns ‚fremde Völker sehen 
lassen, wie sie wirklich sind‘ — (nach einer unver- 
jährbaren Forderung von E. v. Drygalski), das 
ist-doch wohl das Verdienst gewissenhafter Schulung 
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ihrer Augen an der Heimatlandschaft und dem eige- 
nen Raum- und Volksempfinden. Und darum fügen 
. wir dieser Betrachtung bewußt einige neuere Arbei- 
ten dieses unentbehrlichen Typs an. Zu ihnen zäh- 
len wir: 

6. Eberhard Tacke: ‚Die Entwicklung der 
Landschaft im Solling‘. Bd. ı3, Reihe A der For- 
schungen zur Landes- und Volkskunde Niedersach- 
sens. Oldenburg 1943, Gerhard Stalling. 213 S., ı6 
Abb. v. Kin. 

7. PaulMenne: „Die Festungen des norddeut- 
schen Raumes‘. Bd. 18, Reihe A, wie oben. Olden- 
burg ıg42, Gerhard Stalling. 166 S., XIX Tafeln, 
5 Ktn. 

8. Friedrich Lange: „Deutsche Volksge- 
schichte‘‘. Deutsches Raumdenken. Schriftenreihe 
der NSDAP., Gruppe 3: Volkswerdung und Glaube. 
Berlin 1943, Zentralverlag der NSDAP. Frz. Eher 
- Nachf. 128. 

Mit diesen drei in ihrer Zielsetzung so grundver- 
schiedenen Arbeiten steht, richtig genutzt, eine Lei- 
ter vor uns, die zur Ersteigung einer raumpolitischen 
Gipfelflur befähigt, von der aus jede Art Beobach- 


“tung weltüber methodisch ermöglicht werden kann’ 


— in aufsteigender kultur- und raumpolitischer Er- 
kenntnisreihe. 

‘Eberhard Tacke zeichnet aus den Faktoren 
der Kulturlandschaftsentwicklung die Veränderung 
des Landschaftsbildes des braunschweigischen Weser- 
berglardes nach ihren bewegenden Kräften, und legt 
damit einen wesentlichen Grundstein ‚zur Kultur- 
geographie des niedersächsischen Kernlandes, unweit 
der Stelle, wo es sich zuerst seine weltgeschichtliche 
Selbstbestimmung errang, um die es doch, wie 
Tacke nachweist, unablässig zu ringen gilt, da- 
mit es nicht zur ‚Kultursteppe‘ herabgewirtschaftet 
werde (S. 37), und das ‚Waldbild‘ erhalten bleibt 
(S. 44). Weltweite Schau und tiefste Heimatliebe 
haben sich mit gründlicher Archivforschung zu un- 
gewöhnlicher Leistung verbündet. Paul Menne 
geht einen wehrgeopolitischen Schritt über sie hin- 
aus, und zeigt, wie dem niederdeutschen Land der 
Raurn als Waffe besonders in seinen Mooren und 
Flußabschnitten dienen mußte und welchen großen 
Zug man auf diese Weise archivalischer Kleinfor- 
schung geben kann; — den raumpolilischen Zusam- 
menbau aber schafft Friedrich Lange für 
den Volksboden als Wehrraum. Er entschleiert 
die Wandlungen des Deutschen Raumdenkens im 
Werden des deutschen Volkes, seine vielen klein- 
röumigen Zusammenbrüche nach großartigen An- 
läufen und die Erfüllungsmöglichkeiten, die noch 
unter Probe stehen und eine raumpolitische Er- 
ziehung und Standfestigkeit des Gesamtvolks in 
jeder seiner Zellen, jedem Gau und jedem wehr- 
geopolitisch zur Eigenart befähigten Teilraum vor- 
aussetzen. Erst wenn das Standbein gesichert ist, 
wird das Spielbein wieder auf Neuland gesetzt 
werden können, nach dem die Volksseele inzwi- 
schen Ausschau -halten mag. Diese Überzeugung 
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„ 


volksweit zu festigen, haben wir div Forderung 
‚mit heimatgeschulten Augen ins Wel- 
tonweite‘ xu schauen, an die Spitze dieser 
Schrifttumsrundschau gestellt. 


„Safari” 


se „Ihe Caravan‘, ist immer noch ein Sam- 
melsignal für viele, die aus flutender Breite des 
Schrifttums zur Konzentration streben. Es weckt die 
Erinnerung an so berühmte Erzähler wie Omar 
Chayam und Baber, Marco Polo, an Harun und Tau- 
sendundeine Nacht, an Hauff, an die zotligen Kamel- 
Reihen, die von den Mauern Pekings zur Mongolei 


hinaufstiegen, vom Khyberpaß herunter ins Indus- 


tal — an zeitloses, buntes Wandern, dennoch unent- 
wegt zum Ziel, wie uns eben ‚Safari‘, die Kara- 
wane, führt. Auch ein Jugendanlauf' des Verlags 
der Geopolitik von Kurt Vowinckel streifte dieses 
Land. Und mit innerer Freude überschauen wir 
eine Sammelsendung des Verlags, der sich diesem 
Gedanken verschrieben hat, — schon deshalb, weil 
die Karawane nur mitführt, was sis unentbehrlich 
zum Erfolg der Wanderung durchs Leben hält. 

Da steht voran ein Volks-Mommsen: vier 
Bände in einen gepreßt, mit den besten zeitgenös- 
sischen Abbildungen der schicksalbestimmenden 
Männer, — von dem berühmten Historiker gerade 
das, was die knappgeschürzte Gegenwart braucht; 
da sind drei Bände von Müs’eler, ‚Geist und 
Antlitz der Gotik, der Renaissarıce, des Barock“: 
keine breitflüssige enzyklopädische Kunstwissen- 
schaft, sondern Schauen und Wesensgehalt, das Blei- 
bende, nicht dıs Beiwerk. Dazu paßt würdig Ja- 
kob Burckhardts ‚Rubens, herausgegeben 
von Reinhard Jaspert mit den großartigen 167 
Seiten Einführung von Wilhelm Waetzolt zu 
dem Lebenswerk in Bildern eines der größten Euro- 
päer, dessen 'Lebensgang noch mehr als sein so ty- 
pisch flandrisches, bodenwüchsiges Schaffen in der 
Kunst uns zwangsläufig zur Geopolitik zurückführt. 
Ihr dienen unmittelbar aus einer Sendung, die dem 
auswählerischen Geist des Safari-Verlags alle Ehre 
macht: Hans Helfritz, „Im Quellgebiet des 
Amazonas“ (1942) mit reizvollen Aufnahmen, und 
einem farbensprühenden Bild eines Deutschen so 
bald nicht wieder erreichbaren Erdraums, Fridt- 
jofNansens ‚Auf Schneeschuhen durch Grön- 


land‘, 1942, hinter dem sich der letzte persönliche ' 


Eindruck des großen noraischen Idealisten aufrich- 
tet. Endlich folgt, indirekt ein geopolitisches Blut- 
zeugnis für Fnglands Sünden als Großorganisator 
von Hungersnot, diesmal in Irland wie sonst in In- 
dien, Süditalien, Mitteleuropa, der furchtbare Ver- 
zweiflungsroman von Liam O’Flaherty: „Das 
braune Segel‘ (im Urtext ‚Famine‘‘, übertragen 
von Herbert Roch). 

Das ist eine Karawanenlast, die dem ÖOrganisa- 
tor der ‚‚Safarı und seiner Einsicht — daß nur 
hochwertige Ware den Überlandtransport in eine 
bessere Zeit mit sich wieder erneuernden Privat- 


büchereien und dem Wiederaufbau eines eingebro- 
chenen Bildungsniveaus verträgt — alle Ehre macht. 
In solchem Sinne heißen wir gerade aus dem 
Geiste der Geopolitik heraus eine solche Auswahl- 
sendung willkommen, die Bausteine für ein neues 


Weltbild solchen aus unserem wertvollsten Kultur- 


besitz in strenger Auswahl hinzufügt. 


Zeitmaßstäbe für Raumwissenschaft 
T: einer Zeit weitgehender Auflösungs-, Über- 
schiebungs- und Zersetzungsvorgänge namentlich 
raumpolitischer Bildungen in Streulagen und der 
Erneuerung alter Hochkulturräume zu Großräumen 
sucht man bewußt oder unwillkürlich Maßstäbe bei 
der „Lehrerin der Völker‘, der Geschichte (aus der 
viele Völker so wenig lernen), für das Zeitmaß 


‚des Werdens im Ablauf des Geschehens und die 


‘Mittel, allzu jähen Wendungen vorzubeugen. 


Nach solchen Gesichtspunkten haben wir einige 
Werke geordnet, die uns — so verschieden ihre 


. . Herkunft erscheinen mag — einen großen Zusam- 


menhang für das Zeitgeschehen offenbaren, um es 
‚auf Maß und Ziel zurückzuführen und ihm wie- 
der Maßstäbe zu geben aus schon abgelaufenen ge- 
schichtlichen Prozessen und Menschen- und Natur- 
Beobachtung. 

Wir stellen als aufschlußreichstes neben den 
mächligen, noch völlig vorkriegsmäßig ausgestatteten 

(1) V. Band der Weltgeschichte des 
Deutschen Verlags (Berlin, 1943) 

(2) Willy Andreas: „Staatskunst und 
Diplomatie der Venezianer" (Leipzig, 
1943; Koehler und Amelang; 289 S.). Es ist ein 
Lehrbuch der Staatskunst auch für heute und mor- 
gen; bedeutsam nicht nur, weil der raumpolitische 
Zusammenbruch des italienischen impero und sein 
Zurückfallen auf die terra firma unwillkürlich Ana- 
logien wachruft und weil man auf manchen Seiten 
angesichts heutiger Verhältnisse geradezu versucht 
. ist, ‚Italien‘ durch ‚Europa‘ zu ersetzen (5.24, 28 
z. B.), sondern auch weil das Lehrbeispiel Venedigs 
(seit: Otways „Venice preserved‘ so ausgiebig be- 
nutzt) in Deutschland‘ immer noch zu wenig als 
Fundgrube zur Erkenntnis der Geopolitik der Insel- 
reiche dient. Wir sagen das trotz Roschers Auswer- 
tung in seiner unsterblichen Politik, trotz unsrer 
eigenen in „Weltmeere und Weltmächte‘. Venedig 
ist ein unübertreffliches Vorbild für die Erhaltung 
weitgespannter Macht — bei unznlänglicher Macht- 
grundlage über weite Landgebiete und noch grö- 
Bere Seeräume und Stützpunktbesitz in Streulage 
‘ zwischen überlegenen Raumblöcken und Volksmas- 
sen — durch überlegene Kunst der Menschenbe- 
handlung und Blickschärfe der Weltbeobachtung. 
So zeigt es uns Willy Andreas und gibt damit ein 


konzentriertes diplomatisches und politisch-wissen- 


schaftliches Erziehungs-Manual auch für unsre Zeit, 
ein „Arsenal der Staatsklugheit". 

Welche Unterstützung uns dabei von der 

(3) „Wirtschaft in Leben und Lehre” 


kommen mag, sagt uns Herrmann Schu- 
macher in seinem gleichnamigen Buch. (Leip- 
zig, 19/43; Koehler und Amelang; 572 S.). Gewiß, 
wir alle wissen, daß keine Wissenschaft ihre ‚Ge- 
setze‘ so oft ändert wie die Volkswirtschaftslehre 


und daß es deshalb nicht leicht ist, ihre Geschichte, 


seit Adam Smith zu schreiben, ohne das Feld der 
Satire zu streifen (ab S. 11—33 in allen Spiege- 
lungen). Aber H. S. zeigt uns, wie sich das ver- 
meiden läßt, sobald man das Ewige oder doch 
Langfristige, die geopolitischen Grundlagen, in 
den Vordergrund stellt oder durchschimmern läßt, 
wie eiwa bei seiner Auffassung der ‚Triebkräfte‘ 
(S. 36 ££.) oder in der Auseinandersetzung zwischen 
Wasser- und Land-Verkehr (S. 126 ff.). „ Eine 
Herrschaft des Landes über das Wasser ist bei ihm 
dem Meer) in vollem Maße nie erreichbar“. Weil 
ein Inselvolk daran nicht glauben will, darum eben 
ist das £urchtbare Ringen zwischen ozeanischer Ver- 
gewaltigung und Kontinentalschwere, deren Zeugen 


“wir sind, losgebrochen. Acht Seiten Verkehrsgeo- 


politik höchsten Ranges sind da nur so nebenbei ein- 
geschaltet! — Wie schroff stehen sich Aufdrän- 


“gung von Gütern und Bedarf gerade jetzt gegen- 


über! Wie wesenlos verdampft, verpufft auf glü- 
hender Herdplatte ‚gesammelter Reichtum‘ ohne 
rastlose Arbeit, die ihn erhält, vermehrt, verteidigt. 
Wie verschieden ist er von ‚Kultur-Reserven‘! 
„Wer eine Seite des Lebens wissenschaftlich ver- 


* stehen will, der muß alle Seiten kennen, und zwar 


sind es vornehmlich folgende sechs Seiten, die hier 
in Betracht kommen: Sprache, Religion, Kunst, 
Wissenschaft, Recht und Wirtschafi‘. Um diesen 


Spruch Roschers (S. 156) als vollwertig hinzuneh- 


men, vermissen wir das Vorrecht des Bodens, aus 
dem .das Leben wachsen muß, des Raumes, in dem 
es sich entfaltet, und finden dis ‚Stellung der Wirt- 
schaft im Leben‘ mehr dogmatisch als geopolitisch 
angegangen, sodaß die Gesamteinsicht in das Pro- 
blem durch Hinzuschaltung geopolitischer Betrach- 
tungsweise nur gewinnen kann. Ohne sie steht die 
Wirtschaftstheorie, wie so oft, zu sehr auf dem Pa- 
picr, zu wenig auf dem gewachsenen Boden. Vor 
ihm ist die Lehre vom ‚Primat der Wirtschaft‘ 
(Marx u.s.w.) genau so abzulehnen, wie die vom 
‚Primat des Rechts‘ (Stammler). Das Primat der 
Natur ruft uns zu: „Vivere primum est!‘ Behält 
man dieses Römerwort immer im Ohr, so müßte 
man ein Kapitel: „Wirtschaft und Boden, Lebens- 
raum“, vor das Kapitel „Wirtschaft und Technik“ 
setzen, so geistreich es, ebenso wie Kap. ı2 und 13; 
ausgestaltet ist. Kommt nicht die Erkenntnis von 
der ‚Ungleichheit der Länderkräfte‘ auf S. 315 
reichlich . spät? Käme nicht der Volksboden als 
Grundlage der Volkswirtschaft genetisch sogar noch 
vor dem Volk — das eben darauf kein ‚‚mehr 
pflanzenhaftes und unpersönliches Dasein und 
Wachstum“ (Meineke; $. 319) führen dürfte, wenn 
es nicht zu lange „im Land der Träume‘ verwei- 
len wollte wie Schillers bei der. Verteilung der Welt 
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zu spät gekommener Dichter! — Spät erst, am 
Ende des Kap. 18, III und IV, füngt die Erde an, 
zu ihrem Recht zu kommen. Dann tritt sie mehr 
und mehr durch Bevölkerungs-Dynamik und Wan- 
derung in den Vordergrund, um schließlich wieder 
in der Geschichte einer Lehre unterzutauchen. In 
dieser wehrt sich eine alte Schule mit 

(4) Friedrich Meineke: „Aphorismen 
und Skizzen zur Geschichte‘ (Leipzig, ıg{a; Köh- 
ler und Amelang; 178 S.) für „Allgemeines über 
Historismus und Aufklärungshistorie und betritt 
mit dem Bild von Möser, Herder, Goethe einen der 
uns vertrauteren Böden, als mit der Deutung Ran- 
kes und der ‚.Krisis des Historismus‘‘. Diese wäre 
vielleicht weniger einschneidend, wenn — ganz im 
Sinne des Typus 2 der ‚Gedanken über Welt- und 
Universalgeschichte‘‘ — der ganze Erdkreis mit Her- 
der und ‚mit einem gewissen Vorbehalt auch He- 
gel” klarer von der Geschichtsschreibung, etwa im 
"Sinn der Forderungen von Ratzel und Helmolt, im 
Auge behalten worden wäre. Damit wäre das Recht 
der ganzen Erde und ihres Raumes von den Ilü- 
tern der Zeit in gebührender Achtung geblieben, 
statt der beständigen Rückfälle der Weltgeschichte 
in die Antike und den Mittelmeersehkreis. 


(5) Jose Ortega y Gasset: „Geschichte als 


System“ und „Über das römische Imperium‘ (über- 


selzt von Prof. Dr. Fr.Schalk; Stuttgart, 1943; 
Deu:sche Verlags-Anstall; 165 8.; RM. 5.—) wäre 

vielleicht dem „Erdgeschoß“ (S. 165) noch mehr 
Ein luftige Konstruklionen entflogen, wenn nicht zu 
dem Anfangsatz: „Das menschliche Leben ist eine 
seltsame Realität‘, die wuchtige Realität. des römi- 
schen Imperiums das nölige irdische Gewicht bereit- 
gestellt hätte. 

Diese ‚Realität‘ bildet aber zum Glück das Ge- 
gengewicht zu der ‚Rolle .des eurcpäischen Men- 
schen als Erbe des griechischen“, die Ortega y 
Gasset um Seite 4o skizziert. Immer wieder 
blickt er dabei nach der Physis als ‚„unveränder- 
lichem Prinzip der Veränderungen“ und behan- 
delt die Idee der Zeit, ‚die sich zwischen die 
unveränderliche ousja oyoia und den wechselnden 
Stand der Gegenstände schob“, als „Brücke zwischen 
der verborgenen Einheit des Seins und seiner offen- 


baren Mannigfaltigkeit“. $. 82 und 83 rechnen mit 


dem physikalischen Denken und der ‚Furcht vor 
der Physik‘ ab, und V. frägt dann „woher nun kann 
uns die neue Offenbarung kommen, deren der 
Mensch bedarf?‘ — ‚Was es bis jetzt an Vernunft 
gab, war nicht historisch, und was es an Geschichte 
gab, nicht rational“ (S. 85). 

Dann kommt die ‚römische Geschichte‘, angeregt 
durch Rostowzew, und ein Spiel und Gegenspiel 
“mit dem Begriffe Libertas und Imperium, bei de- 
nen die Menschheit nie und auch jetzt nicht das aut 
durch ein et zu ersetzen vermag, was Bernard HTol- 
land ıgnı vorübergehend mit seinem berühmten 
Buch ‚Imperium. et Libertas‘‘ (London, Edward 
Arnold) in Canada und Südafrika zu erreichen schien, 
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dabei vergeblich Lucan (,,‚salva libertate potens!‘), 
Livius, Horaz, Claudian und Burke anführend. 
„‚Matris, non dominae ritu“ — ganz wie jetzt huma- 
num genus kleine und große Völker behandelt wer- 
den sollen! — Von dorther also, wo sie jetzt so viel 
im Munde geführt wird, kommt die Synthese von 
‚Leben in Freiheit und Anpassung‘, die Gasset an- 
zustreben scheint, nicht; weit eher noch vom 

(6) „Weltbild der Physik“ von Carl 
Friedrich Freiherr von Weizsäcker 
(Leipzig, 1943; S. Hirzel; 137 S.), das wir schon 
einmal als weltanschaulichen Rettungsring unsern 
Lesern gepriesen haben, freilich nur solchen, 
die der Vermassung und Mengenanlehnung nicht 
bedürfen. Selbst wer nicht: Maßstäbe gewinnen 
und die seinigen ausrichten und prüfen kann an 
den schwierigen und vieles voraussetzenden Ab- 
handlungen über „Die Physik der Gegenwart und | 
das physikalische Weltbild“, über ‚Die Atomlehre _ 
der modernen Physik“, ‚Das Verhältnis der Quan- 
tenmechanik zur Philosophie Kants‘ (dessen Maß- 
stäbe erst recht wieder Geltung gewinnen!), der fin- 
det sie gewiß in dem Schluß über ‚Die Unendlich- 
keit der Welt“. Schon der Auftakt dazu läßt jeden 
geopolitisch.Geschulten anfhorchen. „Erstreckt sich 
die Welt ohne Grenze im Raum? Ist sie von ewiger 
Dauer‘? ‚Unter Allom, was wir durch Erfahrung 
kennen, gibt es ein fernstes Ding, ein frühestes Er- 
eignis, eine kleinste Einheit ....“ 

Sie müssen wir zunächst im eigenen. Weltbild 
aufsuchen, von ihnen vorwärts bauen: Dann zim- 
mern wir uns selbst aus der Zeit den Maßstab, mit - 
dem wir — ‚im Endlichen nach allen Seiten‘ 
gehend — ‚ins Unendliche schreiten‘ können. 
Das führt zwangsläufig zum erkennenden Gang 
über die Erde, rings um den Erdkreis, dem näch- 
sten Ziel der geopclitischen Selbsterziehung ent- 
gegen, auf deren höchsten Sphären an C.F. v. 
Weizsäckers ernster und strenger Iland wohl oberste 
Maßstäbe gefunden werden können und sichere 
Richtfeuer zur Weltüberschau führen. 

Es ist die allergrößte Raumanschauung — der 
Endlichkeit und der Unendlichkeit und ihrer mehr- 
fachen Wandlung im Lauf der Jahrtausende —, mit 
der sich die Menschheit auseinanderzusetzen hat. 


Völkerpsychologische Spätlese der Geopolitik 


m Augenblick höchster Raumnot der ZfG., einer 

letzten Spätlese, strömt ihr noch ein völker- 
psychologisches Schrifttum von seltenem Wert- 
gehalt zu: 

1. Willy Hellpach: Einführung in die 
Völkerpsychologie. II. neubearb. Aufl. Stuttgart 
ıg/d, Ferdinand Enke V., 151 inhaltschwerste S. 

2. Egmont Zochlin: Völker und Meere. . 
Leipzig 1944, Otto Harrassowitz, 349 8. ' 

3. Heinrich Krieger: Das Rassenrecht 
in Südafrika. Berlin ı944, Junker & Dünnhaupt, 
Bd. 331/21 d. Neuen Dt. Forschungen, 132 S., Kte. 


4. Dr. Elfriede Kaun: Die Bevölkerung 
Südafrikas und ihre Probleme (nach dem Werk 
v. Olive Schreiner). Königsberg/Berlin 1943, Ost- 
europaverlag, 203 $. £ 

5. Mamun al-Hamui: Die britische. Palä- 
slina-Politik. Berlin 1943, Junker & Dünnhaupt, 
365 S.; Sammlung sonst unerreichbaren Werkstoffs. 

6. Felix Guse: Die Türkei. Leipzig, Köh- 
ler & Amelang, 165 sachkundige Seiten. 

7. Dr. Walter Schneefuß: Politische 
Geographie Kroatiens. Graz 1944; Südostdeut- 
sches Institut, 192 $.; reichste Kartenausstatlung 
‚in the nick of time‘. 

8. Carl Düssel: Das politische Existenz- 
minimum Europas. München ıg/l, F. Bruckmann 
Verlag, 45 S. — dem Andenken Hölderlins gewid- 
met — in seinem Geist. 

9. Rudolf Hippius: Volkstum, Gesinnung 


‘und Charakter. Stuttgart-Prag 1945, W. Kohl- 


hammer, 416 S., m. Tafeln. Geb. a4.— RM. Mit 
seltenen Tiefblicken in die Werkstätten völkerpsy- 
chologischer Arbeit an der Überschneidung deut- 


„schen und polnischen Volkstums. 


Was so verschiedenes Schrifttum, wie Hell- 
pachs grundsätzliches Buch, ohne das es für 
den Geopolitiker kein völkerpsychologisches Stu- 


- , dium gibt, oder Egmont Zechlins Meerbuch 


— das unentbehrliche Gegenmittel für den fast 


immer zu kontinental (mit Wolgast zu reden: 


landhaft) eingestellten Deutschen und Mitteleuro- 
päer — mit den so viel mehr spezialisierten an- 


“ deren Arbeiten auf einen gemeinsamen Nenner 


“ amerikanische 
‚ward ho‘ in den Wilden Westen gezogen, der 


bringt, ist, daß sie alle in völkerpsychologisch letz- 
ter Stunde für ihre Absichten erscheinen, d.h. 
eben: wie die Spätlese im Verhältnis zur Erntezeit. 


K.nH. 


 Ostforschung 
Kr (pe ebang ist ein Begriff, der letzten En- 


des zu psychologischen Wurzeln der Mensch- 
heitsgeschichte führt, die rational nicht ganz aus- 
deutbar sind. Es gibt ein Wahrwort, das diese 
Wurzeln beleuchtet, ohne ihr Wesen zu ergrün- 
den: das Wort ‚der Westen ist hell, der Osten 
ist dunkel“. Man hat viel an dieser Erschei- 
nung herumgedeutelt, hat z.B. für europäische 
Verhältnisse geglaubt, feststellen zu müssen, daß 
von einer bestimmten Linie an der Ostgrenze 
Mitteleuropas ab sich sogar die allgemeine Land- 
schaftsfarbe in ein zunehmend stumpfes Grau 
wandelt (eine sehr primilive Verallgemeinerung 
übrigens), daß milieumäßige und rassische Fak- 
toren den Osten hinter dem Westen zurücktreten 
lassen, aber schließlich hat auch der Spanier sein 
Eldorado noch weiter im Westen gesucht und der 
‚Pioneer‘ ist mit seinem ‚West- 


ihm in seiner Wildheit noch schöner dünkte als 


‘ der kultivierte Osten. Eine Psychose des europä- 


ischen Menschen, die er mit sich um die Erde 


trägt? Kaum, denn auch bei anderen Rassen und 
Völkern findet sich der gleiche Zug und hier wie 
dort stellt man auch die gleichen Ausnahmen je- 
der Regel fest: den Zug in andere Himmelsrich- 
tungen nach erstrebenswerten Gefilden. Aber allen 
Ausnahmen, die nach Umfang und Bedeutung 
die Regel des West-Ost-Gefälles sogar zerstören 
könnten, zuwider bleibt als unauflösbarer Bo- 


“ 


densatz die Tatsache, daß die ‚Schau‘ der Men- 


schen sich doch fast immer nach Westen rich- 
tet. (Der exakte wissenschaftliche Nachweis für 
diese Erscheinung wäre von der Völkerkunde im 


-Wege der ‚Aufhellungs‘-Methode zu erbringen.) 


Dementsprechend ist die geistige Aufgeschlossen- 
heit nach Westen hin größer, die aligemeine 
wie die wissevschaftliche Orientierung über den 
Westen größer als über den Osten. Im miltel- 
europäischen Bereich äußerte sich dies in einer 
bis weit in die Neuzeit hineinreichenden Unkennt- 
nis über den angrenzenden Ostraum, wobei aller- 
dings diese Unkenntnis in der allgemeinen Vor- 
stellungswelt nicht so groß war wie in der Wis- 
senschaft, die ein nahezu absolutes Desinteresse- 
ment am Osten hekundete. Die politische Öffent- 
lichkeil — sowohl die herrschenden Schichten wie 
die damalige ‚breite Masse‘ -— kümmerte sich 
wenigsiens um die entscheiderden Männer, Er- 
eignisse und Wirtschaftsmöglichkeiten des europä- 
ischen Ostens. (Man denke an die Tätigkeit des 
Deutschen Ritterordens in Siebenbürgen und Li- 
tauen, an die Ilandelstätigkeit der Ilanse und der 
süddeutschen Slädtebünde, an das Interesse für 


die Türkenkriege — an die Relationen des Wie- 


ner Hofes, an die Fugger-,Zeitungen‘ usw.). Die 
Wissenschaft  bekundete dagegen erst seit dem 
Ende des ı8. Jahrhunderts ein echtes Interesse am 
Osten, wenn man von Vorläufern, Einzelgängern 
usw, absieht. Selbst dieses ‚Erwachen‘ ist aber 
nicht ein rein eigensländiyer Vorgang, ausgelöst 
von der unmittelbaren Nachbarschaft des Ostrau- 
mes, sondern eine zähflüssige Entwicklung, die 
merkwürdigerweise in weiten: Umfang auf An- 
regungen aus dem Westen zurückgeht: Der euro- 
päische Westen hatte nämlich den Osten früher 
entdeckt, als es in Mitteleuropa geschehen war, 
und hatte auch eine ganze Reihe von Vorläu- 
fern in Mitteleuropa selbst gestellt. Als dann aber 
der Osten am Anfang des ı9. Jhs. die große 
Mode zu werden beginnt, rutscht sie in die naive 
Entdeckerfreude der Romantik und feiert über- 
schwenglich, was vordem übersehen worden war, 
wobei man aber die großen Leistungen dieser Zeit 
nicht herabsetzen darf, die in manchen Fällen 
bis heute unüberholt geblieben sind. Gerade diese 
letzte Tatsache nimmt aber eins Erscheinung vor- 
weg, die zur Schwärmerei der Romantik auch 


wieder paßt: Sie kennzeichnet das Ungleichmaß, 


das von Anbeginn alles, was man später Ostfor- 
schung zu nennen sich gewöhnte, beherrscht. Die- 
ses Maß ist die Folge des eingangs zitierten 
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‚Dunkels‘, gegen das sich die Forschung _ stets 
innerlich wie gegen eine Hemmung zur Wehr 
setzen muß. Wohl ist die Zahl der Einzelarheiten 
seit Hacquet, Rohrer und den anderen am Beginn 
zur Legion angewachsen, aber es sind viele Ge- 
biete völlig unbeackert geblieben, auf anderen 
führen die gewonnenen Erkenntnisse ein Schat- 
tendasein in vergessenen Aufsätzen und Vorträ- 
gen, eine Lage, die zu Rechenschaftsbericht und 
Inventur drängte. Beides ist nunmehr versucht 
; worden in einem umfassenden Werk, in dem 
namhafte Vertreter der Östforschung teils die 
Entwicklung und den Stand der Forschung, teils 
die Ergebnisse selbst behandeln (Deutsche Ostfor- 
schung. Ergebnisse und Aufgaben seit dem ersten 
Weltkrieg. a Bände, S. Hirzel, Leipzig). Der zeit- 
“liche Rahmen ist nicht weit gezogen, der sachliche 
ist ebenfalls begrenzt, andererseits ist er bei der 
Behandlung der Ergebnisse, d.h. des Gegenstan- 
des der Forschung selbst, vielfach durch die not- 
wendige Mitberücksichtigung nichtdeuischer For- 
. schungen überschritten. Im Ganzen bietet aber 
das Werk die gewünschte Übersicht und man 
erkennt, daß trotz der großen Leistungen in der 
Zeit nach 1913 die Aufgaben der Ostforschung an 
Zahl, Umfang und Bedeutung sich nicht vermin- 
dert, eher vermehrt haben. Eine bis an den letz- 
ten Quellenstand herangeführte Geschichte des 
Osmanischen Reiches steht ebenso aus wir» eine 
auf den Quellen aufgebaute Darstellung der Ost- 
Grenzpolitik des Reiches, eine zusammenfassende 
Behandlung des -Illyrerkomplexes ebenso wie eine 
gründliche Untersuchung der Beziehungen zwi- 
schen West- und Osteuropa. Das Werk zeigt, daß 
für alle diese Forderungen der Boden bereitet ist. 
Das Ungleichmaß wird sich beseitigen lassen, 
wenn man die Inventur fortsetzt, die (Juellenauf- 
nahme wenigstens innerhalb des mitteleuropäischen 
Raumes -endlich zum längst fälligen Abschluß 
bringt (bezüglich des Schriftgutes ist hier durch- 
aus eine gewisse Vollständigkeit erreichbar, von 
der wir heute noch weit entfernt sind), die bis- 
herigen Forschungen und Forschungsergebnisse 
zumindest bibliographisch zusammenfaßt und zur 
umfassenden Auswertung bere’t ‚legt, die territo- 
rialgeschichtlichen Forschungen kartographisch fi- 


xiert u.a.m. Diese Methode würde auch den 
Boden für eine Vertiefung der Darstellung eb- 
nen, die hinsichtlich des Ostens einen breiten 
Raum in der Publikation einnimmt und viel- 
leicht an Umfang den der methodischen For- 
schung übertrifft. Ja, man kann ihr sogar den 
Rang einer Pioniertätigkeit hinsichtlich der Ost- 
kenntnis zubilligen, wenn sie sich mit so dan- 
kenswerten Stoffen wie den großen Geschichts- 
persönlichkeiten. des Balkans befaßt 
Thierfelder, Gestalter und Gestalten des Balkans, 
Luken & Luken, Berlin) oder sich monographisch 
Einzelgebieten widmet, die der breiteren Öffent- 
lichkeit weniger bekannt sind, wie etwa die slowa- 
kische, die kroatische Geschichte (Adolf Dres- 
ler, Kroatien, Essener Verlagsanstalt; Walter 
Schneefuß, Die Kroaten und ihre Geschichte, 
Goldmann, Leipzig; Karl Braunias, Die Slowa- 
ken, Kohlhammer Verlag, Stuttgart; Fritz Röß- 
ler, Die Slowakei. Geschichte und Kampf der 


Slowaken um Freiheit, Recht und Eigenstaatlich- 


keit, Verlag Krueger & Horn, Dresden). Nicht 
minder wichtig sind in diesem Zusammenhang li- 
terarisch-aktuelle Bestandsaufnahmen vor allem 
der deutschen Volksgruppen, wofür die Schrift 


von Wilhelm Sattler (Die deutsche Volksgruppe .. 


im unabhängigen Staat Kroatien, Steirische Ver- 


lagsanslalt, Graz) ein mustergültiges Beispiel ist, ° 
das allein durch seinen Dokumentenanhang un- . 


entbehrlich ist, Ihre natürliche Ergänzung fin- 
den die Arbeiten über den Osten im weiteren 
Sinne in den Forschungen über die Ostgebiete 
innerhalb der Reichsgrenzen. Hierzu legt Man- 
fred Laubert den 3. Band der ‚Studien zur Ge- 
schichte der Provinz Posen in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts“ (S. Hirzel Verlag, Leipzig) 
vor — strengst wissenschaftliche „Abhandlungen 
und Quellenforschungen lokalgeschichtlichen Cha- 
rakters im besten Sinne: des Wortes. Eine um- 
fangreiche Auswertung vornehmlich von Presse- 
stimmen aus mehreren Jahrzehnten dient als Un- 
terlage für die Darstellung von Oskar Ullrich, 
„Der große Irrweg der Tschechen“ (Volk und 
Reich Verlag, Prag), worin die verschiedenen 
Stadien der tschechischen Politik nach dem ersten 
Weltkrieg ausführlich ausgebreitet werden. S 
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